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Anentwegt iſt von alters her der ſuchende Menſchengeiſt befliſſen geweſen, 
die Kräfte der Natur ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen, ſie zu ſeinem Vor⸗ 
teil zu feſſeln und zu beherrſchen. And doch bedurfte es vieler Jahrtauſende, 
um den weiten Weg bis zum Anfang des heute in höchſter Blüte ſtehenden, 
ſogenannten techniſchen Zeitalters zurückzulegen. Aber erſt die neuere Wiſſen⸗ 
ſchaft brachte das Erkennen wichtigſter, bis dahin unentdeckter Kräfte und 
ihrer Geſetze, und nunmehr erſt konnte die Technik ihren weltumwälzenden 
Siegeslauf beginnen. Noch bis in das 19. Jahrhundert hinein reicht die An⸗ 
wendung von Feuerſtein und Schwamm, unſere Groß⸗ und Argroßväter ver⸗ 
brachten ihre Abende nach heutigen Begriff in halber Finſternis, noch vor 
etwa 80 Jahren bildeten Reifen, die man jetzt in einem Tag machen kann, 
ein Anternehmen von Wochen. Gar nicht fern liegt die Zeit, da man BiM- 
niſſe ſeiner Lieben außer in Gemälden oder Zeichnungen nur in ſchwarzen 
Silhouetten kannte — heute vermag der elektriſche Funke nicht nur das Wort, 
ſondern auch das Bild in die Weite zu tragen. Die Menſchenhand iſt durch 
ſchneller und pünktlicher arbeitende Maſchinen erſetzt, Dampf und Elektrizität 
überbieten die tieriſche Kraft vieltauſendfach, und in erfindungs reichen Fahr⸗ 
zeugen durcheilt der Menſch das Luftmeer wie die Tiefen des Ozeans. 

And noch immer ſchreiten Forſchung und Erfindung unaufhaltſam weiter. 
Wir leben im Jahrhundert der Elektrizität und der Technik. Eine Notwendig- 
keit nicht allein für den Gebildeten, ſondern für jedermann iſt es deshalb, ſich 
über dieſes in alle Berufe eingreifende, für alle wichtige und nützliche Gebiet 
zu unterrichten. Das Werk „Der Siegeslauf der Technik“ gibt hierzu die 
vollkommenſte Gelegenheit, ſein Studium wird immer reiche Früchte tragen. 
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. . . Ich halte es nicht nur für eine der ſchönſten Dichtungen, welche die 
deutſche Kunſt der Gegenwart hervorgebracht hat, ſondern auch für eines 
der beſten und wertvollſten Bücher, die dem deutſchen Volke geſchenkt wur- 
den, ein Buch, das den Leſer feſſelt und ergötzt, und das ihm, wenn er es 
beendet hat, noch lange, lange nachgeht mit den tiefen Glockenklängen. 

Berliner Lokalanzeiger. 
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Sturmflut 
Erzählung von A. Gaber 
Mit Bildern von A. Wald 


itten in der Heide hatte ſich Frank Deſſin ein Häus⸗ 

chen erbauen laſſen. Es war wohl mehr eine Laune 
von ihm, als ein Muß; er hätte das kleine Grundſtück, 
das ihm durch eine Erbſchaft zugefallen war, auch ver⸗ 
kaufen oder verpachten, und in der unweit gelegenen 
Stadt wohnen bleiben können. Aber er hatte die Natur 
von jeher geliebt. 

Auf der einen Seite erhob ſich die waldbewachſene 
Höhe, gegenüber erblickte man das Städtchen auf wel⸗ 
ligem Hügelland — das Grundſtück lag wie in eine 
Mulde eingebettet. 

Erich Fries, ein Vetter Franks, hatte den Bau ausge⸗ 
führt, während ſich Frank auf einer Geſchäftsreiſe be⸗ 
funden hatte. 

Die Beziehungen zwiſchen Frank Deſſin und ſei einer Frau 
Maria waren zu jener Zeit nicht beſonders herzlich gez 
weſen. Der Tod ihres erſten Kindes, deſſen Urſache Frank 
einer Unachtſamkeit Marias zuſchrieb, war der Grund 
tiefer Verſtimmung zwiſchen den Ehegatten geweſen. 
Frank hing an der kleinen Ruth mit zärtlichſter Liebe. Er 
war überhaupt eine leidenſchaftlich nach Zärtlichkeit und 
Hingabe verlangende Natur, die ſich von Marias keuſcher 
Herbheit oft abgeſtoßen fühlte. Monatelang war er dann 
fortgeweſen, und es ſah faſt aus, als ſei dieſe zeitweilige 
Entfremdung zwiſchen den Gatten der Vorbote einer end⸗ 
gültigen Trennung. 

Maria hatte dem Bau des Häuschen nicht widerſtrebt; 
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aber als es bezogen werden follte, erhob fie doch Ein— 
wendungen dagegen. Die Lage fand ſie nicht geſund; auch 
ſei es zu weit entfernt von der Stadt, ſo daß ihr alle 
häuslichen Anſchaffungen erſchwert würden. Der Weg ſei 
uneben und Sommer wie Winter gleich beſchwerlich. 

Maria ſah matt und verfallen aus zu jener Zeit, ſo daß 
Frank einen Arzt zu Rate zog, um dem Ausbruch einer 
etwaigen ſchweren Erkrankung vorzubeugen. Der Doktor 
erklärte jedoch, nachdem er die junge Frau geſehen und 
gefprochen hatte, zu Beſorgniſſen fei kein Anlaß vor- 
handen; Frau Maria werde binnen einigen Monaten 
einem Kinde das Leben geben. 

Frank war glücklich, als er dies vernahm. Alſo noch 
einmal zog das Glück bei ihm ein; die kleine, unvergeß— 
liche Ruth ſollte wiederkehren, ſollte ihnen aufs neue gez 
ſchenkt werden. Zart und ſcheu, wie um etwas Heiliges, 
trug er unermüdliche Sorge um ſeine junge Frau. Eine 
Pflegerin wurde ins Haus genommen. Frank hatte lange 
zuvor eine Linde vor das Haus ſetzen laſſen. Im Schatten 
dieſes Baumes konnte Maria, ſobald ſie das Häuschen 
verließ, Schutz vor den Sonnenſtrahlen finden. 

Erich Fries war längſt wieder fortgezogen; größere 
Bauaufträge hatten ihn nach einer fernen Stadt gerufen, 
und man hörte faſt nichts mehr von ihm. Er war kein 
fleißiger Briefſchreiber. | 

Im Herbſt widerfuhr den Anſiedlern eine unwill⸗ 
kommene Überraſchung. Holzfäller erſchienen, um den 
Wald auf der Anhöhe abzuſchlagen. Die kohlenarme Zeit 
machte die Vorſorge anderen Brennmaterials für die Be⸗ 
völkerung nötig. | 

Frank fah beforgt zu der immer Fahler werdenden Uns 
höhe empor. Für ihn war ja die Frage, ob die Höhe mald: 
beſtanden ſei oder nicht, wichtig genug. Der Wald hatte 
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ſeinem Häuschen Schutz geboten. Jetzt, da es den Stür⸗ 
men preisgegeben war, die von der Höhe herabgeraſt 
kamen, wurde die Lage bedenklich. Gern wäre er wäh— 
rend des Winters in die Stadt übergeſiedelt, Marias und 
des kleinen Will wegen, der an einem heißen Auguſttage 
zur Welt gekommen war. Aber die Wohnungsnot machte 
ſeinen Plan unmöglich. 

Maria zeigte ſich befremdlich gleichgültig gegen die 
Vereitlung dieſes Planes. Sie erklärte, wenn es ſtürme, 
würde ſie kaum aus dem Zimmer gehen, die Pflegerin 
beſorge ja alles aufs beſte, und außerdem habe ſich Couſine 
Edith zu Beſuch auf einige Wochen angemeldet, ſo daß 
die Stille und Einſamkeit ihr nicht beſonders fühlbar 
werden könne. 

Frank war mehr als ſonſt in der Stadt beſchäftigt; er 
verließ morgens das Haus und kehrte erſt am ſpäten 
Nachmittag wieder dahin zurück. 

Eines Abends wartete er auf dem kleinen Bahnhof, 
um Edith Timmer, die Couſine ſeiner Frau, abzuholen. 

Sie kehrten, da Edith nach einer Erfriſchung Ver⸗ 
langen trug, in dem kleinen Bahnhofreſtaurant ein, wo 
Frank für beide Tee beſtellte. 

„Ihr habt wieder ein Kind!“ ſagte Edith. Ihre Augen 
blickten rätſelhaft. „Sieht es dir ähnlich?“ 

„Das könnte ich nicht behaupten,“ erwiderte Frank. 

„So. Nun, dann gleicht es wohl Maria, nicht wahr?“ 

„Das läßt ſich nicht ſo mit einem Wort ſagen. Du wirſt 
dir nachher ſelber ein Urteil bilden können.“ 

Nach einer Weile fragte Edith: „Nicht wahr, Erich 
Fries verkehrte damals oft bei euch?“ Sie fah unter halb: 
geſchloſſenen Wimpern in das trübe, flackernde Licht der 
Gaslampe. 

„Er war häufiger Gaſt bei uns zu jener Zeit,“ gab 
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Frank zu. „So genau weiß ich das nicht; ich war ja ver⸗ 
reiſt.“ 

Edith trank gleichmütig ihren Tee. Dann ſprach ſie 
weiter: „Warum ſollte Erich nicht oft bei Maria geweilt 
haben? Sie kannten ſich von Kindheit an, und mochten 
ſich immer gern. Ich glaubte ſogar eine Zeitlang, fie wür⸗ 
den fich heiraten. Aber dann kamſt du ...“ 

„Biſt du fertig?“ fragte Frank. Es klang barſch. 

„Ja, wir wollen gehen.“ Ediths Stimme ſchmeichelte. 
„Maria wird uns ungeduldig erwarten.“ 

Edith blieb nicht lange in dem kleinen Häuschen. Nach 
zehn Tagen reiſte ſie wieder ab. Auch diesmal begleitete 
Frank fie durch die Stadt zum Bahnhof. Aber fie ſprachen 
wenig miteinander. 

„Ich komme ſpäter einmal wieder,“ ſagte Edith, als ſie 
aus dem Abteilfenſter zu Frank hinunterblickte. Ihre 
Hand, die er widerſtrebend erfaßte, war heiß und feucht. 

„Auf Wiederſehen ...“ ſagte Edith. Statt ihre Hand 
aus der ſeinen zu löſen, ſuchte ſie die ſeine feſtzuhalten. 
Dem ſuchenden Blick Ediths wich Frank aus. 

Langſam begannen die Räder zu rollen; da löſte Frank 
ſeine Hand mit jähem Ruck, hob den Hut noch einmal 
und ging dem Ausgang zu, ohne ſich nach Edith umzu⸗ 
ſehen. 

Eiferſucht quälte ihn; immer wieder umkreiſten ſeine 
Gedanken Erich — und Maria. Er verſuchte ſich alle 
Einzelheiten jener Zeit ins Gedächtnis zurückzurufen. Je 
länger er nachdachte, umſo mehr wuchs ſein Mißtrauen, 
fein Verdacht. Und wenn er Klein⸗Will fah, der auf dem 
Arm der Pflegerin ſaß, blonde Löckchen über ſchimmern⸗ 
den Augen in der Farbe der Glockenblumen, dann preßte 
er die Lippen zuſammen und ging mit abgewendetem 
Geſicht am Spiegel vorbei, um nicht ſein dunkeläugiges, 
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von glattem ſchwarzem Haar umrahmtes Antlitz zu 
ſehen. 

Maria hatte braune Zöpfe und braune Augen. 

Seltſames Naturſpiel! Wie kamen ſie au einem blon⸗ 
den, blauäugigen Kinde? 

Erich Fries war blond. 

Die Entfremdung zwiſchen den Gatten wuchs von Tag 
zu Tag. Edith konnte zufrieden ſein mit dem Werke, das 
wohl allein die Urſache ihres Kommens geweſen war. 
Sie ſchrieb häufig und erkundigte fich dann immer ein- 
gehend nach Klein⸗Wills Befinden. Sie erwähnte des 
blonden, blauäugigen Buben faſt auf jeder Seite. Wü⸗ 
tend warf Frank ihre Briefe aus der Hand; aber das 
Gift, das ſie enthielten, hatte ſeine Seele eingeſogen. 

Maria verhielt ſich ſtill. 

Nun blieb Frank täglich noch länger fort als ſonſt. — 
Weihnachten ging vorüber, aber es brachte keine Liebe 
ins Haus. Wohl brannten die Lichter am Baum, wohl 
hatte Frank Maria beſchenkt, und auch ſie hatte ihm Auf⸗ 
merkſamkeiten erwieſen. Etwas ſtand zwiſchen ihnen — 

aber Liebe war es nicht. N 

Draußen umtobte der Sturm das Haus, und in einer 
Nacht war das Häuschen von dicken Schneemaſſen bedeckt. 

Frank griff zur Schaufel, um ſich einen Weg durch die 
Mulde bis zur Landſtraße zu bahnen. Schweiß rann ihm 
von der Stirn; aber er verdoppelte ſeinen Eifer noch. 

Und wieder floſſen die Tage hin im ſteten Gleichmaß 
der Pflichten. Wenn Maria aus dem Häuschen blickte, 
ſah ſie das weite Schneegefilde wie eine weiße, unüber⸗ 
ſehbare Ode um ſich gebreitet. Sie ſtarrte in das blen⸗ 
dende Licht, als könne es die Schatten vertreiben, die in 
ihrer Seele nachteten. 

Frank benahm ſich ſo ſonderbar ſeit einiger Zeit. Sie 
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hatte allerlei kleine Beobachtungen gemacht, und ihnen 
nachſinnend, Verbeſſerungen gefunden, die nötig waren, 
um das Häuschen für den Fall plötzlich eintretenden 
Tauwetters zu ſchützen. Aber ſie wagte es nicht, Frank 
davon zu ſprechen. Vielleicht peinigten ihn geſchäftliche 
Sorgen, deren Laſt ſie durch eigene Anliegen nicht noch 
mehr ſteigern wollte. Es würde ja auch fo gehen.. 

Helle, glitzernde Vollmondnächte breiteten ihren 
Schimmer um das Häuschen. Wenn Maria in den Kiſſen 
lag, das Kind im Arm, war es ihr, als läge ſie in lauter 
ſilbernem Lichte. Dann dachte ſie: „Stark und rein, mein 
Kind — ſo ſollſt du werden.“ 

Draußen brauſte der Sturm. Dann hob Maria lau⸗ 
ſchend den Kopf und ſpähte nach dem Schritt Franks, 
der von Tag zu Tag müder klang. 

Das Wetter ſchlug um; der Wind hatte ſich gedreht; 
jetzt blies er über den öden, abgeholzten Hang herab, 
Splitter, welkes Laub und dichte Flocken vor ſich her 
jagend. | 

Die Pflegerin bat um die Erlaubnis, auf einige Tage 
zu einer Hochzeit reiſen zu dürfen. Maria, die ſich in dieſen 
Wochen wohler fühlte und auch das Kind gedeihen ſah, 
willigte gern ein. Die Pflegerin mochte ſich aus der win⸗ 
terlichen Ode des Häuschens nach Zerſtreuung ſehnen. 
Maria dachte an früher und verſtand ſie. Jetzt freilich — 
jetzt hatte ſie ihr Kind, und das war ihre Welt und ihre 
Freude. | | | 

Aber als Frank, unmutig über die erteilte Erlaubnis, 
erklärte, daß auch er zwei Tage lang fernbleiben müſſe, 
wurde Maria bange. Sollte ſie allein in dem Häuschen 
bleiben? — Sie hätte gern Frank gebeten, ſie für dieſe 
Zeit in der Stadt irgendwo einzuquartieren; aber ſie 
wagte es nicht, als ſie ſeine finſtere Miene ſah. 
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„Hätteſt du doch das Mädchen nicht fortgelaſſen,“ ſagte 
er zuletzt, „wir bekommen Tauwetter.“ 

„Es wird ſchon gehen,“ erwiderte Maria mutig. „Ich 
werde das Haus nicht verlaſſen. Du kommſt ja doch auch 
bald wieder.“ 

„Übermorgen!“ Das war ſein letztes Wort. 

Sommerliche Wärme brach herein, als Maria am 
nächſten Morgen das Fenſter öffnete. Sie atmete in vollen 
Zügen die reine Luft. Sonnenſchein lag auf den weiten 
Schneefeldern. Überall bemerkte man ſchwarze Löcher im 
Schnee, in denen ſich gluckſende Rinnſale bildeten. 

Da ſah Maria beſorgt den Hang hinauf. „Wenn das ſo 
weiter geht, Gott behüte uns!“ 

Noch nie hatte fie Ähnliches erlebt. So war fie ſich der 
großen Gefahr nicht bewußt, die ſie umlauerte. 

Ihr Kind feſt an ſich gepreßt, verbrachte ſie die Nacht 
in unruhigem Schlummer. 

Am Morgen war der Schnee verſchwunden. Trübes, 
gluckſendes Waſſer brandete um das kleine Haus. Von 
der Höhe her ſtrömten wilde, n Fluten herab, 
auf das Häuschen zu. 

Irgendwo mußte das Waſſer eine brüchige Stelle ge⸗ 
funden haben. Maria bemerkte mit Bangen, daß der 
Keller voll Waſſer ſtand. Während der Nacht hatte das 
Waſſer fortgewütet; mehr als zwei Hände wären nötig 
geweſen, um ihm wirkſam zu begegnen. 

Maria bettete das Kind zum Schlafen, beobachtete noch 
ein Weilchen ſeinen Schlummer, ſtellte das Körbchen 
ſacht auf zwei Stühle und begann die Ritzen zu ver— 
ſtopfen, durch die von unten her gluckſendes Waſſer ein⸗ 
drang. 

Die Mühe war vergeblich. 

Je mehr ſie ſich plagte, umſo ſchneller ſprangen die 
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kleinen Quellen auf. Und als wollten fie ihre Macht auch 
hier im Raume zeigen, hoben fie die beiden Stühle, auf 
denen das Bettchen mit dem ſchlummernden Kinde ſtand. 

Da nahm Maria das Kind in den un um es nach 
oben zu tragen. | 

Als fie die Tür zur Diele öffnete, über die der Weg nach 
der Treppe führte, ſtrömte ihr auch von dort das trübe, 
gelbe Waſſer entgegen. Draußen ſchwoll die Flut immer 
höher, und der Sturm jagte Eisſtücke gegen die Wände; 
krachend ſtießen ſie gegen die wankende Holztür. 

Verzweifelt ſah Maria ſich um. Es blieb kein Ausweg: 
ſie mußte nach oben. Doch da war es kalt. Sie hatte ſeit 
einigen Tagen nicht mehr in den oberen Räumen geheizt, 
weil die beiden unteren Zimmer ihnen zum Aufenthalt 
genügten. . 

Und nun fplitterte und krachte es über ihr. — Der 
Sturm hatte die Fenſter eingedrückt. | 

Wollte fie fich retten, dann mußte fie fliehen, den Weg 
zu gewinnen fuchen, der zur Stadt führte, Gelang ihr 
das, dann waren fie geborgen. Gegen die Zerſtörung, die 
das Waſſer dem Hauſe zufügte, war ſie machtlos. 

Sie nahm eine große Schlafdecke, hüllte das Kind 
hinein, ſchürzte ſich das Kleid, nachdem ſie Schuhe und 
Strümpfe zuſammengebunden und über die Schulter ge⸗ 
hängt hatte, zog eine warmgefütterte Jacke an und trat, 
das Kind feſt im Arm, hinaus in den wilden Sturm. 

Aber da ſah ſie, daß ihr Beginnen unmöglich war; ſie 
kam nicht vorwärts, das Waſſer ſtand höher, als ſie es 
gedacht hatte. Zudem gab es Tiefen auf dem Felde, die 
ihr im Sommer wohl gut bekannt waren, die ſie jetzt aber 
nicht zu vermeiden vermochte. 

Verzweifelt ſchaute ſie ſich um. l 

Weiter war das Waffer geftiegen. Breite Fluten, die 
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von der Höhe herabſtürzten, fanden keinen Abfluß; die 
Halde ſah aus wie ein weiter, trüber, mit ſchmelzendem 
Schnee und Eisſtücken bedeckter See. 

Da fah Maria von der Landſtraße her einen flachen 
Nachen durch das Waſſer kommen. Ein Mann ſaß darin, 
mit kräftigen Stößen den Kahn treibend. 

Er kam nur langſam vorwärts. 

Marias Augen weiteten ſich angſtvoll. Würde es ihm 
gelingen, ſie zu erreichen? — Es hielt ſchwer, denn der 
Mann hielt gegen den Sturm. Wer war der Retter? — 
Frank? — Nein! Sie erkannte blondes Haar, das im 
Winde wehte. 

Vielleicht war es Erich. 

Da regte ſich das Kind, ſtreckte das Köpfchen ein wenig, 
das Mützchen war zur Seite gerutſcht, ſo daß man kleine, 
blonde Löckchen ſah. 

Seltſam, ſchoß es Maria durch den Sinn. Seltſam, 
daß unſer Kind blond iſt; Erich iſt auch blond. — 

Erneut ſetzte der Sturm ein. | 

„Blond wie Erich.“ Wer hatte die Worte gefprochen? 
Edith war es. 

Marias Herz erbebte. Jähe Erkenntnis ward ihr durch 
das Geſchehen der letztvergangenen Zeit. Sie dachte an 
ihren Mann, ſein verändertes Benehmen, den lauernden 
Argwohn, der zuweilen in ſeinem Blick lag, wenn er 
Klein⸗Will betrachtet hatte. 

War es denn möglich? Konnte Frank ſie des Treubruchs 
für fähig halten? Konnte er denken, daß Will nicht ſein 
Kind ſei? 

Vor ihren Augen wurde es dunkel. Sie brach lautlos 
zuſammen. 

Um Marias zuſammengeſunkene Geſtalt ſpülte das 
Waſſer; aus ihren Armen glitt das hilfloſe Kind. — 
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Der kleine Nachen hatte zurückkehren müſſen, ohne 
Rettung gebracht zu haben. Erbittert ſtieg der Mann 
wieder auf feſten Grund. „Das iſt mir noch nie vorge⸗ 
kommen,“ ſagte er zu den beiden Herren, die, eben von der 
Stadt kommend, erſchrocken auf die Verwüſtung ſchau⸗ 
ten. „Hätte ich Hilfe gehabt, dann wäre es gegangen. Der 
Kahn iſt gut.“ 

„Voran!“ ſagte Frank. Sein Geſicht war fahl, ſein 
Blick düſter. 

Maria war aus ihrer Betäubung erwacht. Jammernd 
ſtreckte ſie die Arme nach dem Kinde aus, das in den 
Zweigen der Linde hängen geblieben war. Noch ſchmiegte 
ſich die Decke um die zarte Geſtalt, und die Zweige der 
Linde hielten es feſt. Leiſe wiegend hielten ſie das Kind 
über dem Waſſer. Sein Wimmern verſtummte. 

Marias Hilferuf klang gellend durch den Sturm. 

„Das Kind, rettet das Kind!“ rief Frank. Mit einem 
Satze ſprang er in den Kahn. 

„Es iſt unmöglich,“ ſagte Erich hoffnungslos. „Man 
kommt gegen den Sturm nicht an. Du ſiehſt ja, Maria 
iſt wieder auf den Füßen. Sieh — jetzt holt ſie eine 
Stange, fie verſucht das Gezweig der Linde herabzuziehen. 
Das Haus bietet ihr Schutz gegen den Sturm. Aber 
wir .“ 

„Vorwärts!“ herrſchte Frank ihn an. Bleich vor Angſt 
waren ſeine Lippen. Aber auf ſeinem Geſicht lag ein 
Ausdruck zähen Wollens. „ 5 

„Komm!“ rief er noch einmal Erich zu. | 

„Es iſt zwecklos. Du ſiehſt doch, Maria ſteht auf feſtem 
Grund. Und das Kind — wer weiß, ob es noch lebt oder 
ob es davonkommen wird. Sei vernünftig, Frank. Ihr 
ſcheint Unglück mit euren Kindern zu haben.“ 

Ohne ihn anzuſehen, ſtieß Frank die Ruder ins a er. 

1922. XII. 
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Angſt war in ihm um das Kind. Was galt ihm da fein 
Leben? — Das Kind mußte er retten, ſein Kind! 

Jetzt fühlte er klar: die Stimme, die ihn rief, das Kind 
zu retten, war die Stimme des Blutes. 

„Mein Kind! Ja, du biſt mein. Heute ſollſt du zum 
zweiten Male mein werden!“ 

Die Liebe gab ihm übernatürliche Kräfte. Das Un⸗ 
glaubliche, Unmögliche geſchah. Frank erreichte die Linde. 
Aus ihren Zweigen glitt das Kind in ſeine Arme. 

„Mein Kind!“ ſagte er leiſe und ſchaute zärtlich auf 
das blonde Köpfchen, blickte tief in die ſtrahlenden blauen 
Augen. Er glaubte, um den kleinen Mund das Lächeln 
des Erkennens zittern zu ſehen. 

Maria ſtand auf der Schwelle des Hauſes. Ihre Finger 
umklammerten den Türpfoſten. 

Frank eilte die Stufen hinauf und legte der aufjauch⸗ 
zenden Frau die kleine Geſtalt in die Arme“. 

Dann zog er die Haustür hinter ſich zu. 

„Wir werden hier bleiben und warten, bis ſich der 
Sturm gelegt hat. Komm, Maria. Wir wollen gemein⸗ 
ſam arbeiten, uns vor den Fluten zu ſichern. Doch zuerſt 
laß uns für unfer Kind ſorgen.“ 

Sie löſte den Knaben behutſam aus den Hüllen und 
bettete ihn warm. Tränen entfloſſen ihren Augen. 
„Maria!“ Abbittend fah Frank feine Frau an. 

über dem ſich wohlig dehnenden Körperchen des ge⸗ 
retteten Kindes gaben ſich die Gatten die Hände. 


* Siehe das Titelbild. 
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s war mehrere Tage ſpäter. Frau Kaſtellanin ſtand 
bei Johann in der Küche. Er öffnete eine eben an⸗ 
gekommene Kiſte mit Auſtern. 

Der Arzt fand Frau Evas Geſundheit gar nicht nach 
ſeinem Wunſch und hatte deshalb angeordnet, daß täg⸗ 
lich eine Sendung Auſtern für ſie geſchickt werden ſollte. 
Auch eine Badereiſe für den Sommer hatte er für nötig 
erachtet. Ihre nach der Geburt des Kindes immer noch 
angegriffene Geſundheit hielt alle die Erregungen nicht 
aus, die ihr dieſe Zeit brachte. Gerade weil ſie ſich krampf⸗ 
haft bemühte, niemand merken zu laſſen, daß ſie litt. 

Auch Ottilie hatte die Erkältung noch nicht überwun⸗ 
den, die der Unfall mit dem Pferde nach ſich gezogen 
hatte. Sie klagte über Halsſchmerzen. Man hörte keinen 
Geſang. Kein fröhliches Lachen wie ſonſt. 

Fritz Waldau war wenig daheim. Das blaſſe Antlitz 
ſeiner Frau war ihm ein dauernder Vorwurf. Er ſuchte 
Ottilien zu entgehen. Es war, als ſei der Höhepunkt ſeiner 
Leidenſchaft jener Tag geweſen, da er ihr die Brillanten 
mitbrachte. Er ſah ſie jetzt gar nicht allein. 

Ottilie hatte noch nicht einmal ihren Dank für das Ge⸗ 
ſchenk anbringen können. Dieſe Verpflichtung lag wie ein 
Stein auf ihrer Seele. Wie konnte ſie den Schmuck be⸗ 
halten, ohne dafür zu danken? Sie wollte es in Evas 
Gegenwart ſagen. Aber ſie brachte die Worte nicht über 
die Lippen; fie fürchtete Coas Augen. Dies reine Herz 
wollte ſie nicht zu Tode treffen. 
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Dann dachte ſie daran, zu ſchreiben, aber auch das ver⸗ 
mochte ſie nicht. So oft ſie die Feder anſetzte, überflutete 
ſie eine heiße Blutwelle, trotzdem ſie allein war. 

Sie ſchämte fich, zu ſchreiben, daß fie dies Geſchenk bez 
halten hatte, bereute es faſt und wünſchte, nie vor die 
Wahl geſtellt worden zu ſein. Zudem fühlte ſie ſich nicht 
wohl. Die Erkältung hielt ſo lange an. Ihr fehlte etwas, 
wenn ſie nicht ſingen konnte, denn der Geſang lag ihr 
doch am meiſten am Herzen. 

Was war ihr ſchließlich Fritz Waldau? — Sie hatte 
ihn ja nie geliebt; ein Sinnenrauſch war es geweſen; es 
hatte ihr geſchmeichelt, wenn er ihr huldigte, war er doch 
der erſte geweſen, den ihr Geſang bezauberte. Es war ihr 
auch ein Triumph geweſen, über dieſe ſanfte, ſchöne Eva 
in ſeinem Herzen zu ſiegen. 

War dann die Sünde nicht noch viel größer geweſen, 
als wenn ſie ihn geliebt hätte? Wenn alles durch Liebe 
geheiligt geweſen wäre? Sie nahm ſeine Huldigung an. 
Die eines verheirateten Mannes.... Hatte fie nicht Eva 
bittere Stunden genug bereitet, ſeit ſie mit ihrem Mann 
kokettierte? Hatte ſie nicht die arme Frau ſeiner Aufmerk⸗ 
ſamkeiten beraubt? Hatte ſie ihr nicht vielleicht ſeine Liebe 
genommen? 

Wenn ein Mann einem Mädchen ſolche Geſchenke 
macht, liebt er ſie doch wohl. 

Heiß überlief es ſie. Sie ſprang auf und ging unſtet im 
Zimmer hin und her. | 

Dieſes ſchreckliche Geſchenk, deſſen Wert fie nur ahnte! 
Sie konnte ja nicht wiſſen, daß ſie Fritz zum Spiel und 
zur Vernachläſſigung ſeiner Arbeit getrieben hatte. Sollte 
ſie Eva den Schmuck geben? Ihr ſagen, ich liebe deinen 
Mann nicht, will ihn dir nicht nehmen? Nein, das konnte 
ſie nicht ausſprechen. Wußte nicht, wie ſie es vorbringen 
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ſollte. Sie hätte nichts zu ſagen gewußt, wenn Eva ſie mit 
ſo vorwurfsvollem, traurigem Blick angeſehen hätte wie 
damals in Friedberg, als Fritz ſie vom Pferde hob. Und 
dann der Kuß! ... Hatte fie ihn wirklich geküßt? Seine 
Huldigungen hatten ſie ganz geblendet. Sie wußte es 
jetzt. Oh, dieſe unglückſelige, dieſe geliebte Stimme! Sie 
hatte ihr Glück bringen ſollen, und nun gleich am Beginn 
ihrer Laufbahn brachte ſie ſolches Unheil über ſo ein 
holdes, unſchuldiges Geſchöpf wie Eva. 

Würde ſie ihre Natur auch ſpäter nicht zügeln können? 
Würde ſie, auch wenn ſie erſt nicht wollte, doch wieder 
ſolche Geſchenke annehmen, deren ſie ſich ſpäter ſchämen 
mußte? Oder würde fie fogar abſtumpfen gegen dies Gez 
fühl der Scham, würde ſie ein kokettes, leichtfertiges 
Mädchen werden, das nur danach trachtete, die Männer 
zu ihren Füßen zu ſehen? Und ſich ſchmücken zu können 
mit Perlen, an denen die Tränen vernachläſſigter Gat⸗ 
tinnen oder Bräute hingen? g 
Jetzt weinte fie Tränen bitterer Scham über ſich (of 

Ach, es iſt doch ein ſchwerer Weg, der einer 1 
künſtlerin; ihr guter Pflegevater hatte recht gehabt. Es 
gehörte ein ernſter Wille, ein feſter Charakter dazu, nur 
an die Kunſt zu denken. Ein gefeſtigter Charakter, um den 
Verſuchungen zu widerſtehen. Ob ſie den beſaß? Sie zwei⸗ 
felte jetzt daran. 

Auf einmal wußte ſie, was ſie tun konnte. Zu Frau 
Runge wollte ſie gehen. Dieſer edlen Frau mit dem 
gütigen Herzen wollte ſie beichten. Vielleicht konnte ſie 
dann auch bei ihr den Reſt ihrer Ferien verbringen, und 
Fritz und Eva würden ſich, wenn ſie allein blieben, am 
erſten wieder zuſammenfinden. 

Unten in der Küche herrſchte eine n düſtere und 
trübe Stimmung. = | 
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Johann ſollte die Auſtern öffnen, das wollte ihm bei 
den auf Eis verpackten, kalten Dingern gar nicht ſo recht 
gelingen. Da kam der Inſpektor herein, um den Mädchen 
einen Auftrag zu geben, und ſah die Auſtern. 

„Warten Sie mal, Johann, ich will Ihnen helfen. 
Aber wenn ich mich nützlich mache, beſte Frau Kaſtellanin, 
dann laſſen Sie mich auch mal eine einzige koſten. Cham⸗ 
pagner kenne ich, aber Auſtern hab' ich noch nie gegeſſen. 
Das geht doch nicht! Ich habe immer ſchon gewünſcht, 
einmal eine zu verſuchen.“ 

„Nun, das ſollen Sie haben, Kohlmann. Doch zweifle 
ich, daß Sie beſonderen Gefallen daran finden.“ 

„Oho! Meinen Sie, ich hätte keinen guten Geſchmack? 
Alſo, Johann, ich nehme mir mal diefe.” 

Er ergriff die Schale und machte ſich daran, die Auſter 
mit Meſſer und Gabel zu behandeln. 

Johann rief: „So geht das nicht. Erlauben Sie mal, 
man muß fie nur löſen, Herr Inſpektor, und dann die 
Schale an den Mund ſetzen.“ 

„Woher wiſſen Sie denn das?“ 

„Na, ich habe doch ſchon oft genug geſehen, wenn bei 
Tiſch Auſtern gegeſſen worden ſind, muß Ihnen aber 
offen geſtehen, ich finde gar nichts dran. Ich mag das 
Zeug nicht. Mir ſcheint, die meiſten Leute eſſen ſie 
auch nur, weil's eben ſo Mode iſt. Aber darauf gebe 
ich nichts.“ 

Der Inſpektor behandelte nun die Auſter, wie es ihm 
Johann weiter erklärte. Endlich war das ſo weit. Doch 
als ihm die Auſter ſo kalt und glatt hinunterrutſchte, 
ſprang er auf, ſchüttelte ſich, zuckte nachdenklich die Schul⸗ 
tern und ſagte dann endlich: „Na, drunten wäre ſie nun 
glücklich. Aber jetzt muß ich ſchon auch ſagen, was Be⸗ 

ſonderes ſcheint mir der Genuß nicht. Brr! Hoffentlich 
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wird mein guter Magen damit fertig und nimmt mir den 
Spaß nicht krumm.“ 

Line ſtand dabei; ſie fand die Geſchichte komiſch. 

„Herr Kohlmann, Sie haben den Pfiff noch nicht weg. 
Da ſollen Sie mal ſehen, ich kann's beſſer. Sie müſſen 
fo 'ne Auſter nicht mir nichts dir nichts 'runterſchlucken. 
Da ſchmecken Sie freilich nichts davon. Durchbeißen muß 
man fie. Ich kenne das. Die Gnädige hat mir ſchon früher 
zuweilen mal eine gegeben.“ 

Kohlmann ſchüttelte ſich nochmals. „Ich danke für die 
Belehrung und das Vergnügen. Ich habe genug. Das 
hab' ich nun einmal verſucht und will's nicht nochmal 
probieren. Gekoſtet habe ich ja nun. Aber ich muß ſchon 
ſagen, mir iſt eine dicke Erbsſuppe und ein ſchönes Stück 
Pökelfleiſch lieber. Oder ſo ein ſüßer Pudding! Das iſt 
auch etwas für meinen Schnabel.“ 

Die Kaſtellanin lachte. Sie wollte zuerſt ein derberes 
Wort ausſprechen, bedachte ſich aber, das vor den Leuten 
zu tun, und ſagte: „Jedenfalls ſind Sie einfach in Ihren 
Anſprüchen geweſen, daß Sie ſich das nie in Ihrer Jugend 
geleiſtet Haben.” 

„Ja, anſpruchslos war ich. Da haben Sie recht! Ich 
hab' auch nie bei den Nachbars leuten Apfel und Birnen 
geſtohlen. Das konnte ich nie leiden. Und nachſitzen mußte 
ich in der Schule auch nur einmal.“ 

„Da ſind ſie alſo ein richtiger Muſterknabe geweſen. Man 
merkt das ja auch heute noch. So was verliert ſich nicht.“ 

„Ja, ein Muſterknabe bis auf die Liebe! ‚Das iſt die 
Liebe in Gottes Welt, die Herzen und Menſchen zuſam⸗ 
menhält!“ fang er. „Die Liebe hat denn auch ſozuſagen 
immer eine große Rolle in meinem Leben gefpielt.” 

„Ja, was wäre das auch f ein Leben, in dem ſie das 
nicht täte?“ 
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Die Kaſtellanin hatte das mit einem ſo beſonderen und 
gedankenvollen Ausdruck geſagt, daß es auffallen mußte. 

Line ſtieß Johann in die Seite und kicherte leiſe. 

Von Herzen gefühlvoll, mit gen Himmel gerichteten 
Augen ſchmachtete Herr Kohlmann: „So? Teuerſte Frau 
Kaſtellanin wiſſen alſo auch die Macht der Liebe zu 
ſchätzen?“ 

Lachend ſchüttelte ſie die träumeriſche Anwandlung ab, 
der ſie ſich einen Augenblick hingegeben hatte. Dann 
wandte ſie ſich dem Inſpektor zu: „Die Zeiten ſind für 
mich vorbei. Es heißt nun wie im Märchen: ‚Es war ein⸗ 
mal. Das ift nun mal fo in der Welt.“ | 

Kohlmann ſeufzte: „Ach, wer noch ſo jung und hübſch 
iſt wie Sie! Sie Basen das nicht ſagen. Das iſt nicht 

richtig. u 

„Herr Inſpektor, wenn ich nicht mein bißchen Ver: 
nunft gründlich zuſammenhalte, wer ſoll es dann tun? 
Wenn ich mir wollte von der Liebe den Kopf warm 
machen laſſen, wohin käme es dann wohl mit der Ord⸗ 
nung im Haus. Das gäbe ein heilloſes Weſen. Nicht wahr, 
Line, ich habe doch recht?“ 

Die Kaſtellanin drehte ſich ſo unvermittelt und raſch 
nach Line um, daß dem Mädchen das Blut in die Wangen 
ſchoß. Dunkelrot ſtand Line da, ſuchte ein verlegenes 
Lächeln zu erzwingen und fand es dann plötzlich nötig, 
ſich eiligſt zu entfernen. 

„Die Fenſter ſollen oben geöffnet werden. Ich muß 
hinauf.“ 

Da lächelte die Kaſtellanin. „Ja, Line hat recht! Wir 
haben alle genug zu tun. Gut, wenn man das weiß.“ 

Johann befolgte den unmißverſtändlichen Wink. Er 
machte ſich mit den Auſtern zu ſchaffen, die er hinauftrug. 
Als nun auch der Inſpektor gehen wollte, da fragte die 
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Kaſtellanin freundlich: „Wann ſpielen Sie denn einmal 
wieder auf Ihrem Quetſchkaſten? Verzeihung, ich meine 
auf Ihrer Harmonika?“ 

Kohlmann blickte die Sprecherin unſicher von der 
Seite an. Er wußte offenbar nicht recht, ob das ſpöttiſch 
oder im Ernſt gemeint war. Quetſchkaſten! Das war 
denn doch zu beleidigend für ſein geliebtes Inſtrument. 
Da wollte er lieber nicht antworten. 

Die Kaſtellanin merkte, daß ihm der Ton nicht ge⸗ 
fallen hatte, und beeilte ſich deshalb, raſch einzulenken: 
„Ich Höre diefe Muſik wirklich ganz gern, lieber Inſpek⸗ 
tor! Es iſt wahr, Sie ſpielen ja auch recht hübſch.“ 

Da ſtrahlte ſein ehrliches, gutes Geſicht. 

„Wann Sie wünſchen!“ 

„Nun, dann heute abend!“ 


Ottilie war eines Tages im kleinen Wagen, den ſie 
ſelbſt kutſchierte, bei Frau Runge angekommen. Da ſie 
den Wunſch ausgeſ prochen hatte, die Dame allein ſprechen 
zu dürfen, wurde ſie in das kleine, behagliche Wohn⸗ 
zimmer geführt. 

Hier, im Allerheiligſten des Hauſes, gelang es ihr denn 
auch, die richtige Stimmung und die daraus geſchöpften 
Worte zu finden, um Frau Runge ihr wirklich ſchwer be⸗ 
laſtetes Gemüt und ihr bedrücktes Herz auszufchütten. 
Ja, es wurde nach und nach eine ſo vollſtändige und über⸗ 
raſchend offene, rückhaltloſe Beichte, wie fie die Frau in 
ihrem ſtillen Zimmerchen ſelten angehört hatte. 

Nachdem einmal die erſten Hemmungen überwunden 
waren, bekannte Ottilie alles unbedenklich und ehrlich. Sie 
milderte nichts, ſuchte keine beſchönigenden Vorwände und 
verbarg ſelbſt ihre geheimſten Gedanken und eitlen Wünſche 
und Hoffnungen nicht vor der gütigen Hörerin. 
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Die lebensklugen und ſeelenvollen Augen der erfah⸗ 
renen Frau ihr gegenüber lockten jeden ihr ſelber un⸗ 
klaren Gedanken hervor. Und mehr als einmal dachte ſie, 
ach, wenn mir doch eine Mutter wie dieſe beſchieden wäre. 
Sie beneidete Anne⸗Marie um dieſes treue, wahrhaft groß 
denkende Mutterherz. | 

Welche reinen, idealen Anſichten hatte fie vom Leben. 
Wie verabſcheute ſie, ohne viele Worte darüber zu äußern, 
Unklarheit, Ichſucht, Lüge und Sünde. Und wie ſanft 
und dabei doch feſt und zielbewußt verſtand ſie es, den 
Reuigen auf den rechten Weg zu leiten. Ottilie fühlte ſich 
tief traurig und doch wieder in unausſprechlicher Weiſe 
erhoben durch die überzeugend klaren, gütigen Worte, 
die Frau Runge fand, nachdem die große Beichte be⸗ 
endet war. 

„Mein liebes Fräulein, ich kann und will Sie nicht ent⸗ 
ſchuldigen. Aber ich kann und will Sie ebenſowenig auch 
nicht ohne weiteres anklagen oder gar verurteilen. Sie 
ſind jung, ſchön und begabt. Das alles ſind Eigenſchaften, 
die faſt von ſelbſt in Verſuchung führen. Und die Ver⸗ 
ſuchung iſt denn nun auch an ſie herangetreten in der 
lockendſten Geſtalt. Der wohlgeſinnte, gute Waldau kann 
recht liebenswürdig und ungewöhnlich anziehend ſein. 
Und ſo iſt er denn auch liebenswürdig gegen Sie geweſen, 
und zwar mehr als recht iſt. Dem Manne iſt ja manches 
erlaubt. Dann aber ſoll ein Mädchen ruhig, ernſt und mit 
reinem Herzen den Verſuch einer Annäherung zurück⸗ 
weiſen. Und glauben Sie mir, ein Mädchen iſt dazu fähig, 
muß dazu die Kraft haben. Wenigſtens den Willen. 

Es gibt anziehende, verführeriſch ſchöne, begabte, geiſt⸗ 
volle Frauen, die jeder Mann, wo er ihnen begegnet, ver⸗ 
ehren wird. Aber dieſen Frauen wird doch nie ein uner⸗ 
laubtes Wort geſagt werden, weil ſie ein reines Herz 
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haben. Bewahren Sie ſich darum vor allem ein reines 
Herz. Mir ſind dieſe modernen, franzöſiſchen, ſchlüpfrigen 
Schauſpiele in der Seele zuwider und im höchſten Grade 
widerwärtig. Ich würde nie dulden, daß meine Töchter 
ſolche Aufführungen beſuchten. Und doch könnte ſelbſt 
ſolche Stücke ein reines Mädchenauge ſehen und würde 
nichts Schädliches mit hinwegnehmen. Sie muß nur in 
ſich ein ſicheres Gefühl ihrer eigenen Mädchenwürde 
tragen. Mein liebes Fräulein, ich freue mich herzlich, daß 
Sie zu mir gekommen ſind und mir Ihr Vertrauen ſchenk⸗ 
ten. Nun will ich Ihnen ſagen, was Sie tun könnten. Ich 
möchte Ihnen einen Vorſchlag machen. Kommen Sie auf 
einige Wochen als Gaſt zu uns. Ich hoffe, im Kreis meiner 
Kinder würde Ihnen ſo manches klar werden, wozu es 
meinerſeits gar keiner Worte bedarf. Ich will mich ſelber 
nicht rühmen und mir ein zu weſentliches Verdienſt bei⸗ 
meſſen, wenn meine Kinder friſche, lebens freudige und 
doch ernſt denkende Menſchen zu werden verſprechen. 
Denn es wäre vermeſſen, ſich für die Zukunft verbürgen 
zu wollen. Die Umſtände haben mir die Erziehung nicht 
ſchwer werden laſſen. Erleichtert iſt ſie mir auch dadurch 
worden, daß Anne⸗Marie nicht ſchön iſt und damit weder 
ichſüchtig noch eitel und überſpannt. Sie ſollen nicht 
glauben, daß ich mich rühme, danke ich doch viel ae 
Mannes treuer Hilfe.“ 

Ottilie blickte die Frau fragend an. Blieb aber ſtill. 

Da ſagte Frau Runge: „Sie möchten nun wiſſen, was 
Sie jetzt tun ſollen? Das ſcheint mir recht einfach. Große 
Entſchlüſſe brauchen Sie einſtweilen gar nicht zu faſſen. 
Am beſten dürfte es ſein, abzuwarten, in welcher Weiſe 
ſich alles klärt. Nur jetzt keine unüberlegten Schritte. Das 
dürfte das weſentlichſte ſein. Man muß eben den Dingen 
Zeit laſſen. Ich hoffe, Eva und Fritz finden ſich wieder 


28 Die Leute von Schloß Waldau 


zuſammen, wenn ſie allein ſind. Ich wünſche es auch um 
Ihretwillen aus ganzem Herzen. Und ich darf es wohl 
ausſprechen, ich liebe Evchen wie eine Tochter.“ | 

Einen Augenblick überwältigte nun doch die Erbitte⸗ 
rung über das Unheil, das die vor ihr Sitzende verurſacht 
hatte, die ſonſt ſo verſtändige Frau. Sie bedeckte die Augen 
mit der Hand, als könne ſie in dieſem Moment die Ur⸗ 
heberin von Evas Kummer nicht anſehen. Und noch ein⸗ 
mal wiederholte ſie mit unterdrücktem Schmerz: „Ich 
hoffe es!“ 

Sich wieder faſſend, ſprach fie weiter: „Und nun zum 
Schluß möchte ich wagen, Ihnen noch einen, allerdings 
überraſchenden Vorſchlag zu machen, den Sie nicht ohne 
weiteres begreifen werden. Geben Sie den Gedanken an 
die Bühnenlaufbahn auf. Sie erſchrecken? — Das habe 
ich vorausgeſehen! Ja, mein liebes Kind, ich kann mir 
recht gut vorſtellen, daß es gar nicht leicht für Sie iſt, da 
Sie ſich in den Gedanken einmal eingelebt haben und 
Ihre Zukunft ſich nicht mehr anders denken können. Ich 
finde das durchaus begreiflich. Und ich möchte Sie auch 
gar nicht ermuntern, daß Sie die Laufbahn der Sängerin 
aufgeben ſollen. Sie ſind nun einmal mit einer unge⸗ 
wöhnlich ſchönen Stimme begabt. Erfreuen Sie auch 
weiterhin viele damit. Nur von der Bühne ſollten Sie ſich 
fernhalten. Werden Sie lieber Konzertſängerin. Da kön⸗ 
nen Sie Ihr Talent und ihre Gaben verwerten, ohne all 
den vielgeſtaltigen Gefahren ausgeſetzt zu ſein, die das 
Bühnenleben für Ihr Temperament bietet. Es gibt ja 
viele, die brav bleiben! Nicht jede hat aber auch in der 
Erſcheinung fo viel, was die Männer anzieht. Und nun 
darf ich wohl noch bitten, antworten Sie mir jetzt nicht 
darauf. Sie ſollen dem Gedanken Zeit gönnen und ſich 
alles reiflich überlegen. Solche Entſchlüſſe faßt man nicht 
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im Augenblick, und ich möchte auch die Verantwortung 
nicht tragen, wenn Sie ſich eilfertig, nur einer gedrückten 
Stimmung nachgebend, entſcheiden würden. Und ver⸗ 
geſſen Sie nicht, ich wagte ja nur einen Vorſchlag. Die 
Entſcheidung muß notwendig ganz Ihnen überlaſſen 
ſein. Darf ich nun noch eine Bitte wagen?“ 

Ottilie nickte. Sie war im Augenblick nicht fähig, mit 
Worten zu erwidern. 

„Danke! Wenn es Ihnen angenehm iſt, wollen wir 
nun zu den Kindern gehen. Unſere Anne⸗Marie wird ſich 
gewiß freuen, daß Sie hier ſind.“ 

In herzlicher Freundlichkeit legte Frau Runge ihren 
Arm um Ottiliens Schulter und führte fie in das Ban 
Wohnzimmer. 


An Lottchen Riebels Fenſterplatz ſaß Eva Waldau. 
Selbſtvergeſſen hatte ſie das kleine Hemdchen in die Hand 
genommen, an dem Lottchen nähte. Lottchen war eben 
hinausgegangen, um ihrem lieben Beſuch ein Glas fri⸗ 
ſcher Milch zu holen. Draußen war die Hitze ſo drückend, 
wie man es ſonſt um dieſe Zeit noch nicht gewohnt ift. 
Und Eva hatte den ganzen Weg zu Fuß zurückgelegt. 

Niemand ſollte daheim wiſſen, daß ſie hierher nach 
Wolchow gegangen war. Ottilie war zu Runges geritten. 
Und Fritz war wieder fort. 

Vor der Kaſtellanin hatte Eva ſeit einiger geit eine 
ſeltſame Scheu. Ihr war jetzt immer zumute, als ob Frau 
Freimut mit kaum verhaltenem mitleidigem Ausdruck auf 
ſie blickte. Und das empfand Eva peinlich. Bemitleidet 
werden? Nein! Das widerſtrebte ihrem ganzen Weſen. 
Sie nahm ſich zuſammen, denn es ſchien ihr Unrecht, 
ſich ſo weit gehen zu laſſen, daß man im oeni merkte, 
was ſie innerlich beſchäftigte. | 
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Hier in Wolchow war's ſo ſtill und friedlich und ſo an⸗ 
genehm kühl. Das liebe, gute Lottchen mit den ſtillen 
Zügen, mit den tiefen Mädchenaugen in dem ſchönen Ant⸗ 
lig, mit den weichen Händen, das ſtrich fo leiſe über Evas 
geſenkten Scheitel. Sie fühlte es kaum. Sie ahnte es nur. 

Und dann erzählte Lottchen von den Familien und 
deren Kindern, für die es nähte. Die meiſten hatte es 
heranwachſen ſehen, und ſie waren ihm alle ans Herz ge⸗ 
wachſen. Und wohin Lottchen kam, war ein freundlicher 
Empfang gewiß, und alle Kinder hingen an dem immer 
gleichmäßig heiteren Mädchen. 

Im beſten Plaudern ſchaute Eva dazwiſchen einmal 
zum Fenſter hinaus. Die Sonne ſtand hinter Wolken, und 
die Wetterſtimmung ſchien ſich wandeln zu wollen. 

Eva ſagte bedauernd: „Nun werde ich gehen müſſen; 
es könnte ein Gewitter kommen.“ 

Lottchen beruhigte die junge Frau und fing wieder an 
zu erzählen: „Weil Sie befürchten, es könnte ein Ge⸗ 
witter kommen, muß ich noch ein hübſches Geſchichtchen 
von der Luzie zum beſten geben. Die Kleine hatte immer 
ein wenig genaſcht, obwohl man ſie ernſtlich ermahnt 
hatte, das nicht mehr zu tun. Und ihre Großmutter hatte 
ihr gelegentlich einmal recht eindringlich zu erklären ge⸗ 
ſucht, daß der liebe Gott Luzie immer ſähe, auch wenn ſie 
ſonſt niemand beim Naſchen ertappe. Da zog nun eines 
Tages ein ſchweres Gewitter herauf, und bald war es im 
Zimmer ſo dunkel wie ſonſt erſt in der Dämmerſtunde. 
Die Großmutter ſaß ſtill in dem einen Zimmer. Das Kind 
ſpielte in der daneben gelegenen Stube, wo auf dem Tiſch 
die Zuckerdoſe ſtand. Plötzlich brach das Gewitter aus. Ein 
greller Blitz zuckte über den Himmel, dem ein ſchwerer 
Donnerſchlag mit ſo ſcharfem Knall folgte, daß ſich die 
Großmutter erſchreckt erhob, um nach dem Kinde zu ſehen. 
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Die kleine Luzie ſtand bleich und vor Schreck zitternd vor 
dem Tiſch, auf dem die Doſe ſtand, und ſagte halblaut: 
‚Lieber Dott, fo 'n Spektakel um fo 'n kleines Stückchen 
Zucker!“ 

Eva lachte. 

Und das hatte Lottchen ja erreichen wollen. 

Eine Weile unterhielten ſie ſich noch. Aber dann mußte 
ſich Eva doch entſchließen, ſo raſch es gehen wollte, nach 
Hauſe zu eilen. Das Wetter zog ſchon recht bedenklich 
dunkel herauf. Und es war nicht zu erwarten, daß es 
bald vorübergehen würde. 

Lottchen Riebel wollte die junge Frau gar nicht gehen 
laſſen. 

Aber Eva ließ ſich nicht halten. „Es wird ja doch nicht 
ſo raſch ausbrechen. Mein Mann könnte unterdeſſen heim⸗ 
gekommen ſein. Und da ich niemand geſagt habe, wo ich 
hingegangen bin, könnte er ſich ängſtigen.“ 

Dagegen war nichts einzuwenden, und ſo verließen 
beide die trauliche Stube. Lottchen begleitete die junge 
Frau noch ein gutes Stück weit und kehrte, auf Evas 
Bitten hörend, um. Von einer kleinen Erhöhung aus ver⸗ 
folgte Lottchen die raſch dahineilende Geſtalt, bis ſie nicht 
mehr zu ſehen war. 

Nun lief Eva ſchon unter den Bäumen im Park. Sie 
glühte von dem eiligen Gang. Da fielen die erſten, 
ſchweren Tropfen. Nun eilte ſie raſch weiter. Der Wind 
jagte ihr den Regen ins Geſicht, und durchnäßt kam ſie 
im Hauſe an, als der erſte Blitzſtrahl die dunkle Wolken⸗ 
wand zerriß und der Donner lang hinhallend hinterher⸗ 
grollte. 

Nun war ſie wenigſtens noch glücklich heimgekommen. 
Als ſie ſich erkundigte, ob ihr Mann nach ihr gefragt habe, 
hieß es, das ſei nicht der Fall geweſen. N 
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Penn nennen ee Don museum nme men meinen nennen mern 
Da ging fie in ihr Zimmer, und aller Mut verließ fie 
wieder. In den durchnäßten Kleidern ſtand ſie am offenen 
Fenſter und ſchaute hinaus in daͤs ſtürmiſche Toben des 
Wetters. Ein Wirbelwind trieb den Staub empor und 
jagte ihn durch die geöffneten Fenſter ins Zimmer. 

Die noch unbelaubten Zweige der Linden wurden heftig 
hin und her gepeitſcht. Und ſchwere Tropfen fielen immer 
ſtärker und raſcher. Und dann rauſchte und ſtrömte der 
Regen nieder. Der dumpfe Donner rollte. Und der immer 
mehr ſich verdunkelnde Himmel wurde zeitweiſe von 
grelleuchtenden, flammenden Blitzen ſekundenlang er⸗ 
hellt. 

Eva ſtand am Fenſter und ſtarrte hinaus. 

Der Regen ſchlug herein. Sie achtete nicht darauf. 
Selbſt an ihr Kind dachte ſie nicht, das doch ſonſt ihr 
erſter Gedanke war. Sie überließ es bei dem ſchweren Ge⸗ 
witter der Wärterin. | 

War das Eva, die fonft fo beforgte, sul? und auf: 
opferungswillige Mutter? 

Ach, ihr gepeinigtes, kummerbeladenes armes Gemüt 
war fo tief beunruhigt. Ihr Herz voll unausgeſprochenen 
Jammers. Ihre Gedanken weilten allein bei ihrem Mann, 
den ſie zu verlieren fürchtete. Vielleicht war er ſchon ſo 

weit, nicht mehr an ſie zu denken. Würde er ſich ihr nie 
wieder zuwenden? | 

Sie blickte zu dem ſchwärzlich verdunkelten Himmel 
auf. Ihr kam es vor, als müſſe der nächſte Blitzſtrahl des 
immer näher heranbrauſenden Gewitters das Haus tref⸗ 
fen. Bei jedem grellen Blitz zuckte ſie zuſammen. Und 
doch blieb ſie ſtehen. Von dem Gedanken bewegt, Fritz 
könne jeden Augenblick heimkehren. Wohin war er ge⸗ 
gangen? Saß er jetzt vielleicht bei Ottilie in Friedberg? 
Beim Spiel mit den Freunden? Sie wußte es nicht; er 
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gönnte ihr ja kein Wort. So wie die Wolken dort zerriſſen 
werden vom Blitz, war ihre Seele zerriſſ en von Qual und 
Schmerz. 

Da hörte ſie ſprechen; es war die Kaſtellanin, die hinter 
ihr ſtand: „Liebſte, beſte gnädige Frau, am offenen Fen⸗ 
ſter bei dem greulichen Wetter. Und Sie ſind ohnehin gar 
nicht wohl. Hier dürfen Sie nicht länger ſtehen.“ 

Frau Kaſtellanin trat ans Fenſter. Es war nicht leicht, 
den Flügel zu ſchließen, gegen den der Wind ſich gewaltig 
andrängte. 

Eva ſah ihr verftört zu. Sie war fo unerwartet jäh aus 
ihrem ſchmerzlichen Brüten geriſſen worden, daß ſie nicht 
bemerkte, wie beſtürzt die um ſie beſorgte Frau war. 

Ein heftiger Froſt erſchütterte wiederholt ihren zarten 
Körper; die Augen hatten den Ausdruck einer Fiebernden. 
Groß und glänzend blickten ſie verſtört aus dem bleichen, 
ſchmalwangigen Geſicht. 

Die Kaſtellanin ahnte den Zuſammenhang; ſie mußte 
aber ſchweigen. Mit Worten wäre ja auch nichts zu ers 
reichen geweſen. Da lag es näher, zu handeln; ſie holte ein 
Tuch, umhüllte die fröſtelnde Geſtalt. Energiſch ſagte ſie 
dann: „Ich koche Ihnen Tee. Den müſſen Sie ſofort 
trinken. Sie haben ſich offenbar erkältet an dem offenen 
Fenſter.“ 

Widerſpruchslos ließ Eva alles mit ſich geſchehen. Jetzt 
erſt fühlte ſie die leiſen Schauerwellen, die ihren Körper 
überrieſelten. Im Rücken empfand ſie Schmerzen, die bis 
zum Kopf ausſtrahlten. Ja, fie hatte fich erkältet nach 
dem eiligen Lauf. Aber was lag denn daran. Es war ja 
doch alles ſo traurig. Was lag daran, wenn ſie krank 
würde. Sie ſchloß müde die Augen. Ach, ſo ſterbensmüde 
war ſie ja in der letzten Zeit oft geweſen. Wenn ſie 
ſchlafen könnte. Ja, das wäre eine Wohltat. o fie 
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konnte gewiß auch jetzt wieder keinen Schlaf finden, denn 
die quälenden Gedanken ließen ſich nicht mit bloßem 
Willen verſcheuchen. Das hatte ſie ja ſo oft vergeblich ver⸗ 
ſucht. 

Zuſammengekauert lag ſie im Stuhl und blickte matt 
nach dem Fenſter, an dem der Regen in breiten Streifen 
herabſtrömte. Ein Blitz flammte auf; blendende Helle 
durchzuckte das Gemach. Eva hob die Hand und bedeckte 
die ſchmerzenden Augen. In den Schläfen pochte das 
Blut. Und ein dumpfer Druck zwiſchen den Augen wollte 
nicht aufhören. Ein Wort zog ihr immer wieder durch den 
Sinn: „Warten! Warten!“ Ein wehes Lächeln umſpielte 
ihren Mund. Dann flüſterte ſie leiſe: „Ja, warten, bis es 
zu ſpät iſt.“ 

Die Kaſtellanin kam mit Tee und bat Eva, zu trinken. 
Beſorgt betrachtete fie das blaſſe, verſtoͤrte Geſicht. Der 
Arzt hatte neulich geſagt, die junge Frau müſſe fort. Das 
war wohl richtig. Ja, ja, ſie mußte fort. Und zwar bald. 
Denn ſo konnte das nicht mehr lange weitergehen. 


Derſ elbe Sturm, der vor Evas Augen vorübergebrauſt 
war, umtoſte Fritz Waldau, der auf einem abſeitigen Pfad 
durch den Wald ritt. 

Sein Pferd ſcheute ſonſt weder Blitz noch Donner. 
Heute aber ſtutzte es doch alle Augenblicke. Bald war es 
der Stamm eines Baumes, vor dem es erſchrocken zurück⸗ 
prallte, wenn ein Blitz darüber hinzuckte, bald eine 
Waſſerlache im Wege, deren blanker Spiegel es ſchreckte. 

Fritz mußte darauf bedacht ſein, das immer unruhiger 
werdende Tier ſicher im Zaum zu halten. Und das war 
in dieſer Stunde gut für ihn; er konnte nicht achtlos vor⸗ 
wärts ſtürmen. 

Er war ja heute nur deshalb hinausgeritten, weil es 
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ihm zu Hauſe unerträglich war. Im engen Zimmer konnte 
er gar nicht bleiben. Heftiger als je empfand er den quä⸗ 
lenden Zwieſpalt zwiſchen ſittlicher Pflicht und einer Lei⸗ 
denſchaft, die ihn verwirrte und zu jeder anhaltenden 
Tätigkeit unfähig machte. So konnte es nicht weitergehen. 
Ruhe und Frieden waren dahin. Was kommen mußte, 
vermochte er nicht vorauszuſehen. Sollte es ihm jemals 
möglich werden, Ottilie ganz zu vergeſſen; ſo zu ver⸗ 
geſſen, daß er Eva wieder lieben konnte wie zuvor? Seit 
einiger Zeit hatte er ſich ſogar hin und wieder mit dem Ge⸗ 
danken einer Scheidung beſchäftigt, da ihm der Zuſtand, 
in dem er zwiſchen den beiden Frauen lebte, unerträglich, 
ja auf die Dauer unmöglich ſchien. Und doch kam er nie 
ſo weit, dieſen Gedanken ſcharf und klar zu formen. In 
ſolchen Stimmungen war er ſonſt in die Stadt gefahren, 
um ſich zu betäuben. Dumpf empfand er, daß eine Leiden⸗ 
ſchaft, der er ſich hingab, der anderen die Kraft entzog. 
Diesmal ſuchte er im ſcharfen Ritt durch Felder und Wäl⸗ 
der ſeine Erregung zu überwinden, ſie wenigſtens zu über⸗ 
täuben. 

Ottilie zu vergeſſen, ſchien ihm unmöglich, wenn er 
auch vorausahnte, daß er darüber vielleicht zugrunde 
gehen könne. War denn das unvermeidlich? Sonderbar, 
trotzdem er ſich innerlich ſo quälte, empfand er doch eine 
Enttäuſchung auch von ihr, ſeitdem er ihr das koſtbare Ge⸗ 
ſchenk mitgebracht hatte. Was hatte er denn erwartet? 
Er hatte geträumt, fie ſollte ihm glückſelig in die Arme 
fliegen, ſollte ihn küſſen, wie nur ſie küſſen konnte! Oder 
ſie ſollte ſpröde bleiben; den Schmuck nicht annehmen. 
Sollte ſich dagegen wehren, bis er ſie dazu gezwungen 
hätte durch Liebkoſungen und Überredung. Vielleicht 
wollte er nicht fo leicht fiegen, wollte kämpfen müffen um 
ſie. Zu leicht gemacht, verliert der Sieg ſeinen Reiz. 
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Und war es nicht eigentlich doch ein recht merkwürdiges 
Verhalten, ſein Geſchenk ſo ohne weiteres hinzunehmen, 
ohne jeden Dank, wie einen Tribut, der ihrer Schönheit 
ſelbſtverſtändlich zukam, worüber es gar nicht nötig war 
die Lippen zu öffnen oder mit einem Blick zu danken. 

In dieſer Mißſtimmung fiel ihm ein, daß er den 
Schmuck noch nicht bezahlt hatte. Er beſann ſich vergeb⸗ 
lich, welche Summe der Juwelier dafür gefordert hatte. 
Ein zwieſpältiges Gemiſch von verdrießlichen Gedanken 
und leichtſinniger Gleichgültigkeit ließ ihn nicht zur Ruhe 
kommen. Er ärgerte ſich über die Hartnäckigkeit, mit der 
ihn dieſe Vorſtellungen peinigten, und kam doch nicht los 
dapon. Wie war das mit der Rechnung? In der Auf⸗ 
regung hatte er ſie ungeleſen beiſeite gelegt. Nun wollte 
er ſie doch gelegentlich ſuchen. Dieſes Wort „gelegentlich“ 
verdroß ihn erſt recht. Gallig ſann er weiter. Ebenſo ge⸗ 
legentlich mußte der Schmuck doch bezahlt werden. Bez 
zahlt? Womit? .. Augenblicklich verfügte er über keinen 
Betrag von dieſer Höhe. Darüber täuſchte er ſich nicht. 
Einnahmen hatte er ja noch. Aber ſonſt ſtand es ſchlimm. 
Kohlmann beſaß nicht einmal mehr die nötigſten Wirt⸗ 
ſchaftsgelder. 

Er kniff die Lippen zuſammen. Unterdrückte aber einen 
Fluch. Das war ja doch nutzlos. Zuletzt mußte ſich alles 
irgendwie wieder regeln laffen.. 

Nein! So leicht gab er ſich denn doch der Mutloſigkeit 
nicht hin. Da käme das Ende raſcher als nötig; ja man 
zöge ſich durch Feigheit den Untergang auf den Hals. 

Der Regen goß jetzt in Strömen nieder. Er hatte genug 
auf ſein Pferd zu achten. Die Näſſe machte ſich unan⸗ 
genehm fühlbar. Auch ſein Pferd tat ihm leid. So trieb 
er es zur Eile und ritt im ſcharfen Trab Waldau zu. 

Als er daheim ankam, empfing ihn Eva. 
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Sie war glücklich, daß er wieder zurückgekommen war 
und nicht davon ſprach, wieder fort zu müſſen, wie ſonſt. 

Sie bemühte ſich, ihm freundlich zu helfen beim Ab⸗ 
legen der naſſen Kleider. 

Er beobachtete, daß ihre Hände zitterten. Und ein 
trockenes Huſten, das er ſich jetzt erinnerte in letzter Zeit 
öfter gehört zu haben, ohne daß er es recht beachtet hatte, 
entging ihm nicht. 

Seit längerer Zeit war es nicht mehr geſchehen, daß er 
ſeine Frau aufmerkſam betrachtet hatte. Nun ſah er ſie 
unauffällig an, während ſie ſich ihm hilfreich erwies. 
„Lieblich fab fie aus, trotzdem die großen Augen fo tief 
umſchattet waren und ein ſchmerzlicher Zug um den 
Mund lag, den er von früher nicht kannte. 

Unter ſeinem Blick errötete Eva und ſenkte die Augen 
zu Boden. 

In aufwallendem Gefühl ſchlang er den Arm um ſie 
und ſagte freundlich: „Du ſiehſt ja ſo merkwürdig blaß 
aus. Kann mir ſchon denken, warum. Haſt dich wohl ge⸗ 
fürchtet bei dem ſchweren Gewitter?“ 

Das kam Eva unerwartet, daß ihr Mann ſie ſo an⸗ 
redete. Sie war heute ſo verzweifelt und traurig geweſen, 
daß ſie in bittere Tränen ausbrach und faſſungslos den 
Kopf an ſeine Schulter lehnte. 

„Aber, Eva, weine doch nicht! Ich bleibe auch jetzt 
hier.“ 

Er ſtrich halb zärtlich, halb verlegen über ihr Haar. 

„Du biſt nervös, nicht wahr. Es iſt ja auch ein ſchweres 
Wetter geweſen. Aber nun iſt es vorbei, und für die 
Nacht iſt nichts mehr zu erwarten. Da wirſt du gut ſchla⸗ 
fen und dich wieder erholen.“ | 
Sie bemühte fih, ruhig zu werden und nicht mehr zu 
weinen. Sie fühlte, daß ihre Tränen ein Vorwurf für ihn 
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waren. Aber es gelang ihr nicht, das Weinen zu unter⸗ 
drücken. Seine Kälte und Gleichgültigkeit hatte ſie bisher 
ſtill duldend ertragen. Seine unerwartete Freundlichkeit 
ließ ſie jetzt die Faſſung verlieren. 

Ach, er benahm ſich doch nur aus Mitleid mit ihrer 
Schwäche freundlich und redete mit ihr wie mit einem 
bedauernswerten Kinde. 

Waldau fühlte ſich höchſt unbehaglich und bedrückt 
dieſen Tränen gegenüber. Er wußte, daß es ſein Ver⸗ 
ſchulden war, daß Eva ſo herzbrechend weinte, und er 
wußte in dieſem Augenblick, daß er ſie ihrer zarten Ge⸗ 
ſundheit willen hätte ſchonend behandeln müſſen. 

Ein jäher Schreck durchzuckte ihn. Wenn ſie ernſtlich 
erkrankte! Wenn ſie ſterben würde! Dann trug er ſchuld 
daran. Seine Vernachläſſigung war die Urſache. Dann 
wäre er frei geweſen. Aber nein! Um dieſen Preis ſollte 
es nicht geſchehen. Nicht auf diefe Weiſe! 

Doktor Hall hatte den Zuſtand Evas richtig beurteilt, 
ſie mußte von hier fort in andere Luft, andere Gegend. 
Und zwar bald. 

Es lag etwas mit Worten nicht Auszuſprechendes in 
Evas Zügen, das deutete auf herbes, ſeeliſches Leid. Und 
das empfand jetzt Fritz ſchlimmer als bittere Anklagen. 

Evas Tränen verſiegten allmählich doch. Sie bemühte 
ſich nun, über ſich ſelbſt zu fpötteln, aber es war ein fo 
trauriges Lächeln, daß es Fritz in die Seele ſchnitt. Er 
wollte ablenken und fragte nach dem Kleinen. 

Lange war es her, daß er ſich nicht mit dem Kinde be⸗ 
ſchäftigt hatte. 

Jetzt hatte er auch nach ihm gefragt. 

Wieder wollten die verräteriſchen Tränen hervor⸗ 
dringen, aber Eva nahm alle Kraft zuſammen, ſie wollte 
ihn nicht durch weiteres Weinen verſcheuchen. 
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Sie ſagte bittend: „Wollen wir zu ihm gehen?“ 

Er nahm ihren Arm in den ſeinen und führte ſie hin⸗ 
über ins Kinderzimmer. 

Die Wärterin ließ den Kleinen gerade auf den Knien 
tanzen. Er jauchzte vor Vergnügen. Sie hätte, als ſie 
eintraten, faſt vor Schreck das Kind fallen laſſen. Fritz 
Waldau war ja ſo lange nicht mehr hier geweſen. 

Eva nahm ihr den Kleinen ab und hielt ihn dem Vater 
hin. 

Es lag die ſtumme, aber beredte Bitte in ihren Augen: 
„Vergiß uns nicht wieder! Mich und das Kind.“ 

Er ſchlang ſeinen Arm um ſie. 

In dieſem Augenblick war ſein Herz voll der beſten 
Vorſätze. 


Die Kaſtellanin verbrachte keine gute Nacht. Was ſie 
im ſtillen an Gedanken wälzte, hätte ſie niemand anver⸗ 
trauen mögen, aber irgend etwas mußte ihrer Überzeu⸗ 
gung nach geſchehen, denn ging es ſo weiter, dann verkam 
die arme junge Frau in ihrem Seelenleid. Am liebſten 
hätte Frau Freimut ihrem Namen Ehre gemacht und 
denen, die es anging, einmal recht gründlich gezeigt, daß 
ſie nicht umſonſt ſo hieß. Da war vor allem dieſe Sänge⸗ 
rin; das war ja ſchließlich kein übles Frauenzimmer, aber 
ein leichtſinniges Tuch, ſo eine richtige „Jungfer Drüber⸗ 
weg und Obenhin“. So ein Geſchöpf war fih vieleicht 
gar nicht bewußt, daß es Unruhe ins Haus trug und den 
Frieden zerſtörte. Je länger die Kaſtellanin über dieſe 
Störerin des Friedens nachdachte, umſo weniger groß 
ward ihre Erbitterung. Mit der konnte man nichts an⸗ 
fangen, das bot gar keine Ausſicht. 

Schlimmer kam ſchon Fritz Waldau weg. Der hätte 
wahrlich keine Urſache gehabt, ſolche Geſchichten anzu⸗ 
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ſtellen. Aber da zeigte fich nach ihren Erfahrungen wieder 
einmal recht deutlich, welches Schickſal ruhigen, ſtillen 
Frauen beſchieden war. Nicht bloß das war ſchlimm, daß 
irgend eine ichſüchtige Perſon mit einer hübſchen Larve 
den Männern den Kopf verdrehte, das Traurigſte ſchien 
der Kaſtellanin, daß Güte und Nachſicht mit Dummheit 
und Schwäche gleichgeſetzt wurde. So allein war es ihrer 
Meinung nach dahingekommen, daß Waldau ſeine Frau 
zurückſetzen konnte. Die ließ ſich allerdings nichts von 
ihrem Leid anmerken. Noch viel weniger aber war ſie ge⸗ 
artet, mal gehörig aufzutrumpfen und dem Mann zu 
zeigen, daß ſie ſich nicht mir nichts dir nichts in die Ecke 
drängen ließ. 

Soweit in ihrem Sinnieren gekommen, richtete ſich die 
ſchlafloſe Kaſtellanin in ihrem Bette halb auf. Und wer 
ſie ſo geſehen hätte, dem wäre gewiß das Herz in den Sack 
gerutſcht, denn ſie ſah verzweifelt grimmig und angriffs⸗ 
luſtig aus. 

Heftig ſtrich ſie ein paarmal mit der Hand über die 
Bettdecke, als wolle ſie da etwas fortwiſchen, das nicht 
hingehörte. Sie ſtraffte ſich noch ein wenig ſteiler auf, und 
ein zorniger Laut kam ungewollt über ihre Lippen. 

Nein! Dieſen Jammer konnte ſie nicht länger mit an⸗ 
ſehen. Bei aller ſchuldigen Achtung vor der jungen Frau 
ſagte ſie ſich doch, daß die an ihrem Elend ſelber ſchuld 
war. Die arme Frau wußte leider nicht, daß es notwendig 
iſt, die Männer in gehörigem Abſtand und Reſpekt zu hal⸗ 
ten. Sonſt kam es bei den beſten aus dieſem wunderlichen 
Geſchlecht dahin, daß fie fih zu viel Kraut herausfaßten. 
Zeigte man ſich immer und in allem nachgiebig, ſo kam 
es bald ſo weit, daß die Herren der Schöpfung gar nicht 
mehr im Zaum zu halten waren. Da ging es dann genau 
ſo wie mit Pferden. Wie lächerlich ſprach man von einer 
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lammfrommen, geduldigen vierbeinigen Lieſe, die ganz 
ohne Zutun ihren Wagen zog. Zuletzt überließ man ſo 
eine „Häſin“ den Frauenzimmern. Für die war fo ein 
willenloſes Tier gut. Fuhren ſie mit dem, da konnte ihnen 
nichts paſſieren. Na, und wie war das mit Pferden, die 
bockten und unberechenbare Launen hatten? Selbſtver⸗ 
ſtändlich gab man ſich mit denen von der Männerſeite 
gern ab, denn die konnten dann erſt zeigen, was an ihnen 
war. O ja! Der Vergleich war gar nicht ſo weit hergeholt! 
Die junge Frau ritt ja ſo eine harmloſe Lieſe. Und als die 
Sängerin reiten lernen ſollte, fand Waldau die zahme 
Stute nicht geeignet. 

Beinahe hätte die Kaſtellanin dieſe zoologiſchen Ver⸗ 
gleiche auch noch bis dahin ausgedehnt, woher die land⸗ 
läufigen Hilfsmittel ſtammen, um gewiſſe menſchliche 
Eigenſchaften genügend ſcharf hervorzuheben, aber davor 
ſchreckte ſie in der Anwendung auf die fraglichen Per⸗ 
ſonen doch zurück. Sie fühlte ja nur zu deutlich, daß ſie 
ſich auch auf andere Weiſe Luft machen konnte. Frieden 
und Sicherheit mußten im Hauſe wieder einkehren. Und 
dazu gab es nach der Kaſtellanin Überzeugung zunächſt 
nur einen Weg. Die junge Frau mußte fort! Und das war 
nötig aus zweierlei Gründen. Erſtens brauchte ſie Er⸗ 
holung; daran gab's keinen Zweifel. Und war ſie einmal 
fort, dann konnte dieſer Irrwiſch, die Sängerin, nicht 
mehr hier bleiben. Soweit ging denn die Taktloſigkeit 
weder bei der noch bei Waldau. Und käme es doch dahin, 
dann war Frau Freimut entſchloſſen, fih keine Rück⸗ 
ſichten aufzuerlegen. Es fragte ſich dann bloß, wie ſie ihr 
Benehmen einzurichten hatte, ob ſie mit Fräulein Ottilie 
oder gar mit Waldau den Kampf aufnehmen mußte. 
Schlimmſtenfalls auch mit beiden. 

Seufzend legte ſich die Kaſtellanin in ihre Kiffen zurück 
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und grübelte weiter. Es dauerte nicht lange, da ſchien ſie 
einen befriedigenden Einfall gehabt zu haben, denn ſie 
ſprach ein paarmal halblaut vor ſich hin: „So geht's, und 
Kohlmann muß morgen in die Stadt fahren.“ 

Die Kaſtellanin hielt es mit dem Grundſatz, man dürfe 
nichts Unklares in den Schlaf mit hin übernehmen, wenn 
man ordentlich ruhen wolle. Und es ſchien ihr wieder ein⸗ 
mal gelungen zu ſein, nach dieſer Auffaſſung zu handeln, 
denn bald atmete ſie ſtill und gleichmäßig und durfte 
einen traumloſen Schlaf erwarten. 

Nach dem ſchweren Wetter, das über die Landſchaft 
hinweggebrauſt war, ſchien am Morgen die Sonne hell 
und warm. Während Kohlmann ſeinen Rundgang durch 
die Ställe machte, ſaß die Kaſtellanin an ihrem Tiſch und 
ſchrieb ein paar wohlüberlegte Zeilen. Sie brauchte die 
Worte nur ſo zu wiederholen, wie ſie in der Reihenfolge 
vor dem Einſchlafen bei ihr feſtſtanden. Nun las ſie alles 
noch einmal, ſetzte da und dort noch ein Komma oder einen 
Punkt, wo ihr das nötig ſchien, und ſchloß den Brief in 
einen ſtarken Umſchlag. Dünne Briefumſchläge, obwohl 
dieſe billig waren, konnte Frau Freimut nicht leiden. 
Schimmerte durch dieſes Papier die Schrift hindurch, ſo 
verlockte man die Leute ja zur Neugier. Und war es erft 
einmal ſo weit, dann entſchloß ſich en en die 
Hülle zu löſen. 

Nun trat die Kaſtellanin ans Fenſter uns hielt Aus⸗ 
ſchau nach dem Inſpektor. Um dieſe Zeit war er ja meiſt 
in der Nähe. Da mußte ihr noch etwas durch den Sinn 
gegangen ſein, denn ſie wandte ſich ab, holte ein weißes 
Tuch aus einer Schublade und band es um die Stirne. 
Als das geſchehen war, begab ſie ſich wieder ans Fenſter 
und blieb dort ſtehen. 

Faſt zur gleichen Zeit ſchritt Kohlmann über den Hof, 
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fchaute gewohnheitsmäßig zum Zimmer der Kaſtellanin 
empor und blieb betroffen ſtehen. Was war denn das? 
Frau Freimut trug ja eine Kopfbinde und ſah recht 
jämmerlich aus. So lange er denken konnte, erinnerte er 
ſich nicht, ſie mit einem Tuch um die Stirn geſehen zu 
haben. 

Raſcher gehend, kam er näher, blieb unterm Fenſter 
ſtehen, zog die Mütze und bot ihr einen guten Morgen. 
Sie dankte und rief ihm zu, er folle fie unten in feinem 

Arbeitszimmer erwarten. 

Nun ſtand ſie vor ihm, und wie es Kohlmann ſchien, ſah 
ſie recht leidend aus. Soviel wußte er aber nun doch ſchon, 
daß es trotz der Kopfbinde nicht angebracht war, ſich nach 
ihrem Zuſtand zu erkundigen. Das hätte ſie ſicher krumm 
genommen. Und er brauchte auch gar nichts zu ſagen, 
denn die Frau Kaſtellanin kam ihm zuvor. 

„Sie müſſen heute in die Stadt fahren, und zwar aus⸗ 
nahmsweiſe für mich.“ 

„Das läßt ſich gut machen, denn morgen wäre es ſo⸗ 
wieſo nötig geweſen. Heute iſt ein ſchöner Tag, da kommt 
man raſch vorwärts.“ 

Nun gab ihm die Kaſtellanin verſchiedene Aufträge 
und zuletzt ſagte ſie noch ſo recht nebenbei und obenhin: 
„Dann gehen Sie zu unſerem Hausarzt und geben den 
Brief bei ihm ab.“ Damit gab ſie ihm den dicken Um⸗ 
ſchlag. „Auszurichten iſt nichts. Aber auf Antwort ſollen 
Sie warten. Sie wiſſen ja, es könnte zufällig ſo liegen, 
daß der Doktor in die Umgegend von Waldau gerufen 
würde oder gerade hier zu tun hätte. Verhält ſich's ſo, 
dann könnten ſie ihn gleich im Wagen mitbringen. Mir 
iſt's ein bißchen ſchwummerlich! Zwar nicht der Rede 
wert, aber ich laſſe nicht gerne was anſtehen. Beſſer gleich 
was getan als gewartet, bis man länger auf der Naſe 
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liegen muß.“ So raſch wandte ſich die Kaſtellanin ab, 
daß der Inſpektor ihr nichts mehr ſagen konnte. Aber ſo 
ſtark hatte der ungewohnte Anblick der leidenden Frau 
gewirkt, daß Kohlmann eine halbe Stunde fpäter auf der 
Landſtraße in ſolcher Eile dahinfuhr, daß ein paar Leute, 
die ihm begegneten, verdutzt ſtehen blieben. So hatten ſie 
den Inſpektor noch nicht ſauſen ſehen. Man konnte faſt 
glauben, es gälte die Probe zu einem Rennen. 

Und Kohlmann hatte, ſeiner Meinung nach, Glück. 
Kaum war der Doktor mit dem Leſen des Briefes zu 
Ende gekommen, da ſagte er ſchon, daß es ſich ganz präch⸗ 
tig träfe, er wolle gleich mit nach Waldau fahren. 

Kohlmann richtete es ſo ein, daß der Doktor zuerſt die 
Kaſtellanin aufſuchen mußte, und das war ganz nach 
ihrem Wunſch. Der gute Inſpektor ahnte ja nicht, daß 
ſie ein bißchen Komödie geſpielt hatte, um dem Hausarzt 
ihr Herz gründlich auszuſchütten. Was dem noch gefehlt 
hatte, war ihm bald beigebracht. Die Kaſtellanin hatte 
ihm erklärt, er müſſe unter allen Umſtänden bei Herrn 
Waldau darauf drängen, fein Einverſtändnis zur Reife 
für die junge Frau zu erlangen. Und ſo war es dann zu⸗ 
nächſt ihr zu danken, daß die Geſchicke auf Waldau ſich 
zu ändern begannen. 

Als der Inſpektor ſpäter den Doktor fragte, ob denn 
Frau Kaſtellanin ernftlich erkrankt wäre, erhielt er eine 
Antwort, die ihn beruhigte. 

Und als dann die Koffer für die junge Frau gepackt 
wurden, war Frau Freimut ſo eifrig dabei tätig, daß 
Kohlmann im ſtillen dachte, ihr könne gar nichts fehlen. 
Und das war gut fo, denn in dieſen ſchweren Zeiten wäre 
es ſeiner Meinung nach für alle ein Unglück geweſen, 
wenn die Kaſtellanin nicht geſund geblieben ware. Berz 
gnügt ſaß er in ſeiner Stube und blies ein Stückchen nach 
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dem anderen auf der Harmonika. Die Kaſtellanin ſtand 
hinter ihrem herabgelaſſenen Vorhang und hörte eine 
Zeitlang zu. Um ihren Mund ſpielte ein verſtändnisvolles, 
eigenartiges Lächeln. — | 

In einem der hübſchen, mit forglicher Hand wohl⸗ 
gepflegten Hintergärten der Kapellenſtraße zu Wiesbaden 
ſaßen Eva Waldau und Anne⸗Marie Runge. 

Seit mehreren Wochen lebten ſie nun ſchon in dem 
ſchönen, ſonnigen Wiesbaden. Die Landſchaft, die Luft, 
die Ruhe, die Bäder, alles zuſammen wirkte auf Eva un⸗ 
endlich wohltuend. Dazu noch Anne⸗Maries unermüdlich 
liebevolle Fürſorge; das fröhliche Gemüt des Mädchens 
war Balſam für ihr wundes Herz. 

Und zu alledem kam noch die Schönheit der ſie um⸗ 
gebenden Natur. Obwohl Eva Geſelligkeit nicht ſuchte, 
empfand ſie doch auch das lebhafte Treiben des abwechſ⸗ 
lungsreichen Badelebens als Reiz. Alles in der näheren 
und weiteren Umgebung weckte ſie aus der tiefen Traurig⸗ 
keit und Müdigkeit, der fie fo lange verfallen gew eſen war. 

Anfangs hatte ſie ſich ausſchließlich nur in dem ſtillen 
Garten der Penſion aufgehalten. Dort war ſie viele Stun⸗ 
den im Stuhl gelegen und hatte hinausgeſchaut auf das 
liebliche Gelände, das gerade von dieſer Stelle Wies⸗ 
badens einen erfreulichen Anblick bot. Von hier aus ſah 
man die Stadt, die Kirchen und die vielen Villen, die im 
Kranz der Berge lagen. Nach links hinauf erhob ſich der 
bewaldete Neroberg, aus deſſen dunklem Grün die grie⸗ 
chiſche Kapelle herabblickte. 

Die vergoldeten Kuppeln der ruſſiſchen Kirche glänzten 
im Sonnenlicht. 

Und immer wieder wünfchte Eva, ihn in der Nähe zu 
ſehen, dort den Berg hinauf wandern zu können, der ja 
eigentlich in leicht erreichbarer Nähe lockte. 
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Und doch wäre fie in der erſten Zeit zu ſchwach dazu 
geweſen und hätte es nicht vermocht. 

Die ſtetige, wenn auch langſame Steigung des Ge⸗ 
ländes wäre ihrem angegriffenen Herzen doch viel zu 
beſchwerlich geworden. So mußte es nach und nach ver⸗ 
ſucht werden. 

Immer weiter hatte Anne⸗Marie Eva gelockt. Erſt wan⸗ 
derten ſie nur ein Stückchen weit hinauf bis zu dem 
Schriftſtellerheim Demminhort, das ſo hoch und luftig 
da liegt. 

Dann bis unter den herrlichen Buchenwald, auf den 
breiten Weg, wo ſich die Baumkronen oben wölben und 
dicht zuſammenſchließen wie die Säulenhallen eines 
mächtigen Domes. | 

Morgen wollten fie es endlich verſuchen, bis zur ruſſi⸗ 
ſchen Kapelle zu kommen. 

Ach, was wollten ſie dann nicht noch alles unter⸗ 
nehmen! 

Bieberich und Mainz lagen ja ſo nahe, und der Rhein 
lockte gar ſo ſehr. Eva hatte doch noch nie den Rhein ge⸗ 
ſehen. Und es war fo leicht zu machen. Ein halbes Stünd⸗ 
chen mit der elektriſchen Bahn, dann war man dort. 

Mittags konnten ſie jetzt ſchon miteinander zum Koch⸗ 
brunnen gehen und dort ihren Brunnen trinken. 

Dann ſaßen ſie gewöhnlich auf einer der Bänke im 
warmen Schein der Sonne und ließen die Kurgäfte an 
fich vorüberziehen. 

Am meiſten Spaß machte Anne⸗Marie immer der 
Photograph, der tagtäglich oben am Eingang ſtand und 
ſeine Aufnahmen machte. 

Wie wunderlich es ausſah, wenn ſich die Badegäſte zu⸗ 
ſammenſtellten, um auf ſeine Platte zu kommen. Wie ſie 
ſich drängten und ſchoben, um den beſten Platz vorne zu 
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erhalten. Wie manche ſich jeden Tag wieder einfanden und 
aufſtellten. Dort die Dicke, die ſich ihren Eheherrn recht 
preislich hinholte und unterfaßte. Und da das junge 
Pärchen, das ſo ſelig verliebt ausſchaute. Und die über⸗ 
modern gekleidete Dame, die ihren roten Sonnenſchirm 
als Hintergrund für ihr geſchminktes Antlitz und die 
goldblond gefärbten Haare nahm, zur Empörung aller 
Umſtehenden, die ſie mit ihrem Sonnenſchirm zudeckte. 

Daß Anne⸗ Mariechen auch einen Badegaſt hier wußte, 
bei deffen lächelndem Gruß fie jedesmal dunkelrot wurde 
und das Herz ihr gar eigen klopfte und pochte, das hätte 
ſie nie zugegeben. 

Aber Eva bemerkte es und freute ſich im ſtillen, daß 
Anne⸗Marie auch ein wenig Vergnügen von der Reiſe 
hatte, wozu ihr in den erſten Wochen ihr Pflegerinnen⸗ 
amt wenig Gelegenheit geboten. 

Die zarte, blonde, junge Frau zog freilich viel öfter die 
Blicke auf ſich als das friſche, aber etwas derbe Land⸗ 
mädel. Wenn Eva mit ihrer weißen Fuchsboa und dem 
weißen, großen Hut am Kochbrunnen ankam, flogen viele 
Blicke zu ihnen hinüber. 

Es wiſperte auch manchmal von neugierigen Be 
und Bemerkungen, weil fie fich fo allein und zurück⸗ 
gezogen hielten. Einige wollten wiſſen, die junge Frau ſei 
melancholiſch. Andere, ſie lebe in Scheidung mit ihrem 
Mann, der ſie mißhandelt hätte. Man erfand ja leicht 
ſolche Geſchichten, um ſich zu erklären, warum die beiden 
ſich ſo zurückgezogen verhielten. 

Wo derartige Gerüchte herſtammten, wußte keiner zu 
ſagen. Gut war es nur, daß ſie Eva nicht zu Ohren kamen. 
Sie wäre ſicher gleich abgereiſt. 

Ja, aber ſtand denn nun jetzt alles gut zwiſchen ihr und 
ihrem Mann? Was war geſchehen, ſeit ſie hier war? 
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Trotz ſeiner Freundlichkeit an jenem Gewitterabend lag 
noch etwas unausgeſprochen zwiſchen ihnen. Das war in 
jener verworrenen Stunde doch nicht wahre Liebe ge⸗ 
weſen, die ihn ſo ſprechen ließ. Das war nur Mitleid. Eva 
hatte auch bald danach deutlich genug und unmißver⸗ 
ſtändlich herausgefühlt, daß er es als große Erleichterung 
empfinden würde, wenn ſie erſt einmal fort ſei. Und ſo 
hatte ſie ſelbſt zur Eile getrieben. ö 

Und nun waren ſchon mehrere Wochen verſtrichen, ſeit 
ſie ſich hier aufhielt. 

Ihr Kind wußte ſie zu Hauſe in guter Obhut bei der 
Kaſtellanin. Die ſchrieb ihr denn auch täglich beruhigende 
Briefe. 

Von ihrem Mann indes erhielt ſie nur wenig Nachricht. 
Er tröſtete ſich damit, daß ja Frau Freimut ſchrieb. 

Und Eva ſollte ja doch nicht viel ſchreiben. Der Arzt 
hatte jede Erregung und Anſtrengung verboten. Daß aber 
Eva nicht zu viel über ihre Lage ſann und grübelte, dafür 
ſorgte Anne⸗Marie in ſtets erneuter aufmerkſamer Liebe 
und Fürſorge. 

So ſaßen ſie wieder einmal ſtill in dem kleinen Gaͤrt⸗ 
chen hinter dem Hauſe, als plötzlich Schritte auf dem 

Kies der Wege erklangen. 
Als ſie aufblickten, ſprang Anne⸗Marie auf und flog 
ihrem Bruder in die Arme. 

Walter, ihr lieber Bruder Walter, war gekommen. 

Freundlich lächelnd erhob auch Eva ſich, um on zu bes 
grüßen. 

Einen Augenblick darauf ſtand er vor ihr in PR 
fich über ihre Hand. 

Seine Lippen brannten, als er ſie küßte. | 

„Willkommen, lieber Freund, was bringt Sie in unf er 
ſtilles Paradies?“ 
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„Ich bin auf dem Weg nach Heidelberg und wollte Sie 
hier aufſuchen. Doch zuerſt laſſen Sie mich meine Grüße 
ausrichten, von denen ich einen ganzen Sack voll für Sie 
mitgebracht habe. Und für dich, liebe Anne⸗Marie, mat 
minder!“ 

„Na, alſo los!“ jubelte ſie. „Was treiben ſie alle mite 
einander zu Haus?“ 

„Alles hübſch der Reihe nach,“ wehrte Walter lachend. 

Er befand ſich in ſeltſamer Erregung, die ihm doch nie⸗ 
mand anmerken folte, Er fühlte fich glücklich, die Frau 
wiederzuſehen, die einen ſo tiefen Ein druck auf ihn ge⸗ 
macht hatte wie noch nie ein Weib. Mit Gewalt zwang 
er ſich zu einem heiteren, burſchikoſen Ton, um ſeine Ge⸗ 
mütsbewegung zu verbergen. | 

„Verehrte gnädige Frau, der Herr Gemahl iſt geſund 
und ſendet die allerherzlichſten Grüße. Er war ganz un⸗ 
tröſtlich, daß ich reiſen durfte. Er wäre ſelbſt gerne ge— 
kommen und bedauerte, nicht mit zu können. Und der 
Kleine hat mir ein Küßchen an ſeine liebe Mutter mit⸗ 
gegeben. Sie erlauben?“ 

Er faßte Evas Hand und küßte ſie noch einmal ehrer⸗ 
bietig. Sie lächelte und zog ihre Hand ein wenig zurück. 

Er ſagte wichtig: „Aber, gnädigſte Frau, ich muß doch 
alles gehörig ausrichten! Und wahrhaftig, der kleine 
Kerl mit ſeinen großen Blauaugen iſt zu lieb. Ich habe 
mir wirklich einen Kuß von ihm geholt.“ 

Evas Augen glänzten, als ſie von ihrem Liebling hörte. 

„Die Frau Kaſtellanin Freimut läßt beſtellen, alles 
befände ſich in wünſchenswerteſter, ſchönſter Ordnung. 
Es ginge alles wie am Schnürchen. Die liebe gnädige 
Frau möge doch ja vor allem darauf bedacht ſein, nur 
bald geſund zu werden. Mit dem Zurückkommen eile es 
nicht im mindeſten. Der Haushalt ...“ 

1922. XII. 4 
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„Walter, bekomme ich denn nun endlich auch was zu 
hören.“ 

Anne⸗Marie befand ſich offenbar in höchſter Ungeduld. 

Walter lachte über ihre Unruhe und wollte in ſeinem 
Bericht fortfahren. 

Da legte ſich Eva ins Mittel und bat für ſie. 

„Was mich angeht, davon wollen wir nachher plau= 
dern. Laffen Sie unfer Anne⸗Mariechen nicht zu lange 
warten.“ 

„Mir bleibt nur übrig, mich zu fügen. Jetzt bin ich der 
Knecht Ruprecht und ſchütte meinen Sack aus.“ 

Er nahm ein Paket vom Tiſch, das er erſt dorthin ge⸗ 
legt hatte und öffnete es. N 
Lauter einzelne kleine Pakete entpuppten ſich daraus. 
Er las vor: „Von Edmund, von Editha, von Eliſabeth, 

von Fritzchen, von Joſepha, von Lieschen!“ 

„Von Klein⸗Lieschen auch!“ 

Anne⸗Marie griff jubelnd nach all den Päckchen, um 
zuerſt das kleinſte zu öffnen. 

Ein Leſezeichen war's, wie es kleine Hände arbeiten. 
Anne⸗Marie freute ſich lindlich. 

Jedes hatte an die liebe Schweſter gedacht. 

Edmund ſandte mit einem Kaſten feiner Schokolade 
ein ſeitenlanges Gedicht. 

„Ich bin noch lange nicht fertig mit meinen Aufträgen 
für dich,“ begann Walter von neuem. „Hier iſt ein Brief 
von Papa. Er meinte, in Wiesbaden gäbe es ſehr viel 
Schönes zu kaufen. Offne mal, ich weiß, was drin iſt.“ 
Anne⸗Marie öffnete und jubelte hell auf. 

„Der gute, gute Vater! Ein Bankſchein!“ 
„Und hier endlich das Beſte!“ 

Es war ein Brief der Mutter.“ 

„Den muß ich allein leſen.“ 
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Anne⸗Marie beeilte fich, mit ihren Schätzen fortzu⸗ 
kommen. 
Walter und Eva blieben allein. 

Eine Zeitlang ſchwiegen beide. Dann ſagte Eva: „Wer 
doch auch noch ein ſo ſorgloſes, glückliches Kind ſein 
könnte.“ 

„Ja, Sorgen kennt ſie noch nicht. Und Anne⸗ Marie iſt 
ſo wenig herausgekommen, daß ſie auch dadurch ſo viel 
| länger kindlich geblieben iſt.“ 

„Ja, das iſt wahr. Und ſie iſt in einem glücklichen Heim 
aufgewachſen. Ihr guter, liebenswürdiger, aber auch 
feſter Vater, der mit feinen Kindern ſcherzt und ſpielt, foz 
lange ſie klein ſind, aber doch auch den Ernſt nicht ſpart, 
wo er nötig iſt, und der ſeinen größeren Söhnen Freund 
und Vater zugleich iſt. Die fröhliche Schar der Kinder 
und vor allem die treuſorgende, liebevolle Mutter, die 
beſte Frau, die ich je kennen gelernt habe. Wie glücklich 
müſſen Sie ſein!“ 

Er antwortete nur durch einen innigen Blick. 

Nach einer Weile ſagte er leiſe: „Und doch gibt es auch 
in einem Leben, das aus fo glücklichen Verhältniſſen her: 
vorgegangen iſt, Dinge, die man nur allein, ganz allein 
mit ſich abmachen muß. Bei denen einem weder die 
liebevollſte Mutter, noch der treueſte Vater helfen 
kann.“ 

Er ſtrich ſich über die Stirn. Er fühlte wohl, Eva ver: 
ſtand ihn nicht. Und es war gut, daß ſie ihn nicht verſtand. 
Heiß flutete die Luft durch den kleinen Garten. Golden 
funkelten in der Ferne die Kuppeln der ruſſiſchen Kirche 
im Sonnenlicht. Mücken ſpielten um die gelben Blüten 
des Ginſters. Eine Droſſel, die auf dem nächſten voll⸗ 
tragenden Kirſchenbaum ſaß, warf ihnen einige e 
hellrote Kirſchen vor die Füße. 
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Es war die Mittagſtille, in der alles den Atem anzu⸗ 
halten ſcheint. | 
Eva blickte lächelnd nach dem Vogel im Kirſchbaum. 

Da raffte Walter ſich aus ſeiner Verſunkenheit auf. 

„Liebe Frau Eva, nun haben Sie von allen gehört. Nur 
von einer noch nicht. Oder ſchrieb man es Ihnen ſchon?“ 

„Wen meinen Sie?“ | 

„Fräulein Ottilie Nieden.“ 

Eva fiel plötzlich die Angſt ſchwer aufs Herz. Was 
würde ſie erfahren müſſen? 

„Es wird Sie intereſſieren, zu hören, daß Fräulein 
Nieden wieder in Berlin iſt.“ 

Eva atmete auf. 

Walter ſprach weiter: „Sie war nach Ihrer Abreiſe 
mehrere Wochen bei uns in Friedberg. Und ich muß gez 
ſtehen, ſie gefiel allen recht gut. Ihr etwas freies Weſen 
ſchien gemildert in Gegenwart meiner Mutter. Sie war 
fröhlich und anregend, ohne kokett und laut zu ſein wie 
ſonſt. Auch ich, der anfangs ganz offen ausgeſprochen 
hatte, ſie gefiele mir gar nicht, muß nun bekennen, ich 
bin gut Freund mit ihr geworden. Und dann dürfte 
es Sie überraſchen, noch etwas zu hören. Fräulein 
Ottilie hat ſich erteilen, Die ee auf⸗ 
zugeben.“ 

Eva horchte auf. 

„Wie, iſt das möglich? Hat ihre Stimme gelitten, 
oder ...“ 

Walter verſtand den Sinn der unausgeſprochenen 
Frage. 

„Sie wundern ſich und vermuten, ſie habe die Stimme 
verloren. Nein. Sie ſingt ſchöner denn je. Und ich meine, 
es ſei auch ein edlerer Klang und Ausdruck in ihrem Ge⸗ 
ſang als früher. Sie war ja, als ſie zu uns nach Fried— 
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berg kam, ſtark erkältet und konnte anfänglich gar nicht 
ſingen. Einmal ſprach ſie mit mir davon, nachdem ich Geige 
geſpielt hatte, wie ſchwer es ihr ſei, Muſik zu Hören, ohne 
ſelbſt ſingen zu können. Dann verloren ſich die Folgen der 
Erkältung. Sie fing an, vorſichtig zu üben. Sie ſang oft 
meiner Mutter vor, die, wie Ihnen bekannt ſein dürfte, 
Muſik ſehr liebt. Auch ich habe mit ihr muſiziert. Und 
dann klang ihre Stimme bald in alter Schönheit wieder.“ 

„Aber warum will ſie nun nicht zur Bühne gehen?“ 

„Ja, weshalb ſie dieſe Abſicht aufgab, weiß ich nicht, 
kann es mir aber denken. Sie will in Konzerten ſingen. 
Und da ihr voller Mezzoſopran ſich wohl auch ſehr ſchön 
zu großen Oratorien eignet, fo will fie auch in Kirchen 
konzerten ſingen.“ 

„Ich kann es noch immer nicht recht verſtehen,“ ſagte 
Eva. „Sie ſprach doch ſchon ſo viel von ihren Rollen, von 
den Toiletten. Als Konzertſängerin kann ihr nie ſo viel 
Huldigung, ſo viel Ruhm werden. Da kann ſie wohl mit 
ihrem Geſang Beifall ernten, aber ihre Schönheit, ihre 
Leidenſchaft im Spiel, alles das befähigte ſie in ſo 
reichem Maße zur Bühnenkünſtlerin. Will ſie das alles 
aufgeben? Ich begreife es nicht. Ja, wenn ſie durch 
Krankheit entſtellt worden wäre, wenn ſonſt ein Unglück 
fie hinderte ...“ 

„Ja, gnädigſte Frau, dann wäre es aber auch kein 
Opfer. Ohne es mit Gewißheit behaupten zu können, 
glaube ich faſt, meine Mutter hat dieſe Wandlung bei ihr 
bewirkt. Ich glaube, es iſt eine Wandlung des Charakters. 
— Eines Abends im Halbdunkel fang fie das ‚Gebet der 
Eliſabeth' aus dem „Tannhäuſer“. Nachdem fie geendet 
hatte — meine Mutter, Fräulein Nieden und ich waren 
allein im Zimmer — ſagte ich: ‚Sie haben die Stelle 
transponiert und einen Ton tiefer geſungen, nicht wahr? 
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Das werden Sie in der Aufführung aber wohl nicht 
dürfen.. | 

Da antwortete fie mir, aber ſah dabei nicht mich, ſon— 
dern meine Mutter an: Ich werde auf der Bühne nie 
fingen.‘ 

Die Mutter blickte fragend zu ihr auf. Da faßte Fräu⸗ 
lein Nieden ihre Hand und ſagte ernſt: „Ich werde nicht 
zum Theater gehen.‘ 

Und da legte die Mutter ihre Hand auf Ottiliens 
braune Locken. „Möge Ihr Entſchluß das Rechte ſein, 
liebes Kind.“ 

Es war ein ſo feierlicher Augenblick, daß ich mir recht 
überflüſſig dabei vorkam. Ich verſtand ja nicht, wie das 
ſo plötzlich gekommen war. Machte mir mit einem Buch 
zu tun, bis Dora mit der Lampe hereintrat. Da ſtand 
Fräulein Nieden auf, ſetzte ſich wieder an den Flügel und 
fang Schumanns Lieder aus „Frauenliebe und -leben“. 
Nie hatte ich das bisher von ihr gehört. Sonſt hatte ſie 
immer behauptet: Dieſe Lieder find mir zu weich lich. Ich 
bin nicht ſolch ſanftes, beſcheidenes Geſchöpf, daß ich es 
als Gnade eines Mannes auffaſſen könnte, wenn er mich 
liebt. Dann würde ich auch nie ſingen können: Nur die 
Würdigſte von allen darf beglücken deine Wahl, und ich 
will die Hohe ſegnen viele laufend, tauſend Mal.“ 

Und nun ſang ſie dieſe Worte plötzlich, und zwar ſo 
ausdrucksvoll und mit fo reinem Gefühl, daß ich emp: 
fand, in ihren Worten lag ein Verſprechen, das en und 
aufrichtig gemeint war.” | 

Eva war tief bewegt. 

Sie wußte nicht, ob Walter wußte, was er ihr damit 
ſagte. Sie aber verſtand es. Sie verzieh Ottilie alles und 
dankte innig Frau Runge für ihren Einfluß, die offenbar 
dieſen Wandel vollbracht hatte. 
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Würde ſich nun auch ihres Mannes Herz ihr wieder 
zuwenden ... 

Feſt preßte ſie die Hände zuſammen und blickte hoffend 
zum Walde, zur ſchimmernden Kapelle hinauf. 

Anne⸗Marie kam zurück, glücklich über ihre Schätze, 
meinte aber beſorgt, Eva ſähe jetzt doch angegriffen aus. 
Es würde wohl Zeit, ins Haus zu gehen. 

Walter verſtand den Wink, und reichte Eva ſorglich den 
Arm, um ſie hineinzuführen. 

Er verabſchiedete ſich bald darauf. 

Vorläufig wollte er Eva nicht wieder ſehen. Welchen 
Dienſt er ihr erwieſen hatte, indem er ihr von Ottiliens 
Handlung erzählte, das wußte er nur zu gut. Deshalb 
war er ja gekommen. Aber nun war auch feine Selbſt— 
beherrſchung erſchöpft. Er ſah und fühlte ja, daß ſie mit 
ganzer Seele an dem fernen Gatten hing. Daß ſie nur 
hoffte und ſich ſehnte, ihm wieder nahe ſein zu dürfen. 
Da mußte er ſchweigen und gehen. 

Möchte ſie glücklich werden. Möchte doch Fritz Waldau 
einſehen lernen, welchen Schatz er beſaß. 

Eva reichte ihm dankbar lächelnd die Hand zum Ab— 
ſchied. 

Er berührte ſie kaum. Zu küſſen wagte er ſie nicht mehr. 

Ihn drohte die Ruhe zu verlaſſen. 

Sie ſah ſo zart aus, ſo leidend und doch in dieſem 
Augenblick ſo glücklich, daß ihm ein heißer Schmerz die 
Bruſt beklemmte. 

Raſch verbeugte er ſich und eilte hinaus. 

Draußen hielt ihn noch Anne⸗Marie auf und fragte ihn, 
ob er nicht fände, daß Eva kränker ausſehe. 

„Ich weiß, was es ift, Mut und Luft zum Leben, zum 
Geſundwerden fehlt ihr,“ fügte ſie betrübt hinzu. 

Dann begleitete ſie den Bruder noch ein Stückchen des 
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Wegs bis zu ſeinem Gaſthaus und merkte in ihrer Freude / 
Walter hier zu haben, gar nicht, wie ſtill er war, und wie 
bleich er ausſah. Noch weniger, daß er nicht, wie ſonſt, 
mit ihr ſcherzte. 

Als ſie endlich ins Zimmer trat, fand ſie Eva beſchäf⸗ 
tigt, ein Jäckchen für ihren kleinen Sohn zu arbeiten. 
Dabei ſtrahlten ihre Augen; ihre Wangen waren ſanft 
gerötet. 

Anne⸗Marie blieb erſtaunt an der Tür ſtehen. Die junge 
Frau bemerkte ſie gar nicht. Als ſie dann näher trat, hielt 
Eva ihr das Jäckchen hin. 

„Sieh nur, das iſt immer noch nicht fertig. Morgen 
will ich aber recht fleißig ſein und alles Verſäumte nach⸗ 
holen, damit ich es Kurt bald ſchicken kann.“ | 

„Hat dich Walters Beſuch nicht angeſtrengt?“ 

„Gar nicht,“ ſagte fie fröhlich. „Er hat mir fo viel er- 
zählt, was mich berührte. So viel Schönes,“ ſagte fie 
träumeriſch. 

Anne⸗Marie ſchaute verwundert drein. 

So plötzlich fand Eva Luſt zur Arbeit? Wo ſie bisher 
doch immer zu müde zu allem war. 

Und noch mehr wunderte ſie ſich, als Eva ſpäter ſagte: 
„Anne-Mariechen, morgen wollen wir pages faßt, 
nicht wahr?“ 

Dann fragte Anne⸗Marie: „War's nicht ein glücklicher 
Tag heute mit ſo vieler Botſchaft?“ 

„Mit folh guter Botſchaft,“ betonte Eva gedanken⸗ 
voll. Und fügte hinzu: „Ein reicher Tag!“ 


Heinrich Ehrlichs Künſtlerheim in Berlin war wie ein 
Märchen. Da feine Frau eine reiche Fabrikantentochter 
war und ſie keine Kinder beſaßen, konnten ſie dieſes Heim 
ausbauen zu einem ſo entzückenden Tuskulum, daß es 
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keiner fo leicht wieder vergaß, der auch nur einmal hier 
aus und ein gegangen war. | 

Dieſem Heim lebten fie und ihren Papageien. 

Eine ganze Schar dieſer buntbefiederten Weſen lebte, 
plapperte, ſchrie und koſte hier. Roſafarbene, grüne, 
graue, große und kleine Vögel. 

Und Heinrichs Ehrlichs Frau waltete zwiſchen ihnen, 
als ſeien es ihre Kinder, für die ſie ſorgte und lebte. Be⸗ 
ſonders da ihr Mann doch viel abweſend war, wenn er in 
anderen Städten die Theateraufführungen leitete. Dann 
blieb ſie daheim bei ihren vielen Papageien und war doch 
nicht allein. 

Zum erſten Male trat Ota Nieden durch das Portal 
dieſes Hauſes. 

Sie wollte mit Papa Ehrlich ſprechen, dem ſie mehr 
vertraute als anderen Bekannten. Er ſollte nun auch 
hören, daß ſie ſich entſchloſſen hatte, dem Theater zu ent⸗ 
ſagen und Konzertſängerin zu werden. Bei Frau Schmidt⸗ 
Loewe war ſie vorher ſchon geweſen. Dort hatte ſie kein 
Verſtändnis gefunden. Heftige Vorwürfe, Klagen, Be⸗ 
ſchwörungen hatte ſie anhören müſſen. Schließlich, als alle 
Überredungskünſte vergebliche Mühe waren, hatte die 
Schmidt⸗Loewe fie geradezu ausgelacht und ſpöttiſch erz 
klärt, ſie benehme ſich wie irgendein dummes, hilfloſes, 
kleines Provinzmädel. Weil ihr moraliſche Bedenken ge⸗ 
kommen wären, wolle fie nun Hals über Kopf eine Lauf: 
bahn aufgeben, die ihr ein glänzendes Leben verheiße, 
für die ſie vorherbeſtimmt ſei wie ſelten eine! 

Sie ſolle jetzt nur der augenblicklichen Stimmung 
nachgeben und gehen. Später würde ſie ganz beſtimmt 
wiederkommen. Sie, die Schmidt⸗Loewe, ſei dann immer 
noch für fie da, fie wolle dann auch gar nicht nach— 
tragend und keinesfalls engherzig oder kleinlich ſein, ſon⸗ 
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dern fie als reuig Zurückkehrende wieder aufnehmen 
trotz dieſer unklug überhaſteten unverſtändlichen Abſage. 

Moraliſche Bedenken? Lächerlichkeiten, weiter nichts. 
Und ihr ganzes Studium ſei nun umſonſt; fortgeworfen 
das ſchöne Geld. Auch die Geſangſtunden ſollten damit 
erledigt ſein? Die wolle ſie auch aufgeben? 

Bewahre, ſie wolle doch Konzertſängerin werden. 

Pah! Konzertſängerin! Das ſei weder Fiſch noch 
Vogel. Ein kümmerliches Mittelding. Eine Phantaſie! 
Und das Ende wäre dann ſchließlich doch nur die kleine 
Geſanglehrerin, die das Heer der Hunderte vermehrt, die 
ſchwer um ihren Lebensunterhalt ringen. Dann könnte 
ſie ja doch beſſer Erzieherin geblieben ſein. Das wäre ein 
ſichereres Brot geweſen. 

Da war Ottilie doch ſchwankend geworden. 

„Wie ein kleines Provinzmädel?“ Freilich, jetzt, wo ſie 
wieder in Berlin war, wo das Leben der Großſtadt fie 
wieder umbrandete, wo ſie dieſe Luft atmete, die über— 
ſättigt iſt von dem Jagen und Treiben nach Verdienſt, 
nach Arbeit, nach Vergnügen, da kam ihr das Leben n 
dem Lande wie ein Traum vor. 

Das Leben in Friedberg. Gab es ſo etwas überhaupt 
noch? 

War's möglich, daß ſie dort zu Füßen von Frau Runge 
geſeſſen war? Daß ſie mit den Kindern im Garten getollt 
hatte, fröhlich und harmlos wie ein Kind? Daß ſie mit 
dem Sohn des Hauſes, mit Walter Runge, verkehrt hatte 
wie mit einem guten Bruder? Ohne Koketterie. Ohne 
Herausforderung. Sone den leiſeſten Wunſch, ihm zu ge: 
fallen. 

Hatte ſie ſich nun ſelbſt die Hände gebunden mit dieſem 
Verſprechen an Frau Runge? Konnte ſie nicht mehr zu⸗ 
rück, ohne daß dieſe Frau mit den klaren Augen, mit 
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dem durchdringenden Blick fie verachtete? Sie für wankel⸗ 
mütig und haltlos hielt? 

Da kam ihr in dieſem Zwieſpalt der Gedanke an ihren 
guten Freund Heinrich Ehrlich. Er war ſelbſt Schau⸗ 
ſpieler, war Regiſſeur, war auch ſchon Theaterdirektor 
geweſen. Er kannte ſie genau von dem Kurſus bei der 
Schmidt⸗Loewe. Und er kannte vor allen Dingen die Ver⸗ 
hältniſſe in Friedberg, kannte Fritz Waldau, Eva und die 
Familie Runge. Er ſollte ihr raten. N 

Von ſeinem ſchönen Heim hatte ſie viel gehört. Die 
kleine Dita Weſenheim hatte in den ſtärkſten Ausdrücken 
davon geſchwärmt. Aber was kannte das kleine Ding 
auch, das aus einfachſten Verhältniſſen ſtammte. Die 
Villa ihres Pflegevaters in der ſchönen Hanſaſtadt war. 
ſicherlich auch eine Sehenswürdigkeit mit ihrem großen 
Park, dem kleinen Teich darin und der Halle, die dem 
Hauſe ſein beſonderes Gepräge gab. 

Sie war überzeugt, ihr würde das berühmte Ehrlichſche 
Künſtlerheim nicht ſo großen Eindruck machen. | 

Und da ſtand fie nun doch überraſcht und freute fich an 
dem ſchönen Bilde, das der in einem nicht großen, aber 
in vollſter Blüte ſtehenden Garten liegende Holzbau dat: 
bot. 

Roſen, wohin man ſah! 

Blühende, rankende Rofen an Holzſ palieren. Blühende | 
hängende Roſen über den Weg gefpannt. Und weiße 
Lilien in verſchwenderiſcher Fülle unmittelbar am Hauſe, 
die ſich in ihrem ſchneeigen Weiß von dem dunklen Braun 
des Holzes abhoben. 

Sie fragte ſich, weshalb iſt denn der Mann, der ſich 
dies alles ſchaffen konnte, noch Schauſpieler? Weshalb 
lebt er noch ſeinem oft ſo mühevollem Werk, einzuſtu⸗ 
dieren, zu leiten und die tauſend Argerniſſe auf ſich zu 
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nehmen, die einem Theaterleiter das Leben ſchwer 
machen? 

Wenn es ſo etwas Herrliches war um die Schauſpiel⸗ 
kunſt, um das Theater, das Bühnenleben, wenn es ihn 
anſcheinend ſo mit allen Faſern feſthielt, dann würde er 
auch ſie ſicherlich überreden, zur Bühne zu gehen. Und 
ſie hoffte es. Sie freute ſich deſſen! 

Jene Aufwallung in dem kleinen Zimmer bei Frau 
Runge war echt und ehrlich gemeint geweſen. 

Aber ſie hielt nicht ſtand vor dem Leben in und mit der 
Welt. Hielt nicht ſtand für ein Mädchen, das ſich ihren 
Unterhalt verdienen wollte und mußte. Ottilie wollte 
nicht länger abhängig ſein von Fritz Waldau. Denn das 
war's, was ſie jetzt am meiſten quälte und peinigte. Sie 
wollte unabhängig werden und ſeine Hilfe nicht mehr 
beanſpruchen. Und mehr noch, ſie wollte den Waldaus, 
alſo auch Eva nicht noch weiter ſolche Summen koſten. 
Sie hatte ſich Eva gegenüber nicht wert gezeigt ſolcher 
Güte. Sie, die ihr die Liebe des Gatten geraubt hatte, 
konnte und durfte nicht ferner pekuniär von ihr abhängig 
ſein. 

Und doch ſagte ſie ſich dann wieder: „Wenn es meine 
Kunſt verlangt, wenn es mein Talent rechtfertigt, ſo 
müßte ich es doch annehmen, um ſpäter nur umſo 
ſicherer die Schulden abtragen zu können, die mir jetzt 
ſchon manchmal drückend vorkommen!“ 

Hätte ſie geahnt, daß Fritz Waldaus Verhältniſſe gar 
nicht mehr ſo glänzend waren, wie ſie immer gedacht 
hatte, dann wäre dieſer Gedanke vollends niederdrückend 
geweſen. 

Sie ſtand vor dem Hauſe und ſuchte nach der Klingel. 

Nicht eine Klingel, nein, ein Klopfer war , i in ſchöner 
Schmiedearbeit. 
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Ein Dienſtmädchen öffnete und ging, um fie anzu: 
melden. 

Sie ftand in der Diele, einem großen Raum, ganz in 
ſchwarzbraunem Holz gehalten. Die breite, ſchön ge— 
ſchwungene Treppe mit geſchnitztem Geländer führte von 
hier nach oben. Das war ähnlich wie daheim das „Veſti⸗ 
bül“ bei den Pflegeeltern. Und doch alles wärmer, tiefer, 
künſtleriſcher. 

Vom Hintergrund her ſchimmerte ein großes, buntes 
Fenſter in Glasmalerei. Eine große Frauengeſtalt, von 
roſigen Putten umgeben. Das Licht, das durch dieſes Fen⸗ 
ſter eindrang, verbreitete in dem ganzen Raum eine ma⸗ 
giſche Dämmerung. Unter dem Glasfenſter gewahrte ſie 
einen dunkelroten Marmorkamin. Daneben eine Plauder⸗ 
ecke mit großem Rundſofa und ſchön geſchnitztem Tiſch 
davor. 

Rechts und links wundervoll geſchnitzte Seroanten mit 
eingebauten Schränken für Geſchirr. 

Die Beleuchtung für die Abende ſchien von einer 
länglichen Kuppel mit gelblichem Seidenvorhang zu 
kommen, aus dem elektriſche Birnen herabhingen. 

Auf einmal ſchrak Ottilie zuſammen. 

Ein ſeltſamer Schrei tönte aus der Niſche herüber. 
Und dann folgte die zärtliche Aufforderung: „Papchen, 
Köpfchen krauen! Hörſt du? Lolo, Köpfchen krauen! 
Spitzbube, ſchäme dich!“ 

Ottilie lachte. 

Aha, dort ſaß auf der Stange einer der Papageien von 
Eliſa Ehrlich. 

Sie wäre gern hingegangen, um mit dem ſchönen Tier 
zu ſpielen, wagte es aber nicht. | 

Endlich kam das Mädchen zurück. 

„Herr Direktor laſſen bitten!“ 
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Auf einmal klopfte Ota das Herz. 

Der Mann ſollte jetzt über ihr Schickſal entſcheiden. 
Denn das hatte ſie ſich feſt vorgenommen: was er ihr riet, 
würde ſie tun. 

Kandelaber mit hohen Lichtern ſtanden beim Eingang 
des nächſten Raumes. 

Erſtaunt blickte ſie ſich um. Ein ganz kleines Zimmer 
war es, winzig klein gegen die große Diele. Aber ent: 
zückend hell und licht mit ſeiner bunten Tapete und Glas⸗ 
vitrine: das Damenzimmer. 

„Bitte hier,“ ſagte das Mädchen. 

Sie öffnete noch eine zweite Tür, durch die Ottilie in 
das Allerheiligſte des Hausherrn trat. 

Auch dieſer Raum war nicht groß. Mit ausgebautem 
Erker, bunten Fenſtern, einem länglichen Tiſch und vielen 
Bildern. 

Heinrich Ehrlich empfing ſie im kurzen Samtrock. Das 
ziemlich lange Haar, das ſchon etwas grau geſprenkelt 
war, umgab das ihr ſo gut bekannte Geſicht. 

Der warme, gar nicht bühnenmäßige Ton ſeiner 
Stimme berührte ſie, wie jedesmal von neuem, ſym— 
pathiſch. 

„Nun, Fräulein Nieden, zurück in Berlin? Haben Sie 
Ihre Ferien recht genoſſen? Und geht's nun wieder an 
die Arbeit?“ 

„Ja, Herr Direktor, das ſollen Sie mir erſt ſagen, ob's 
wieder hineingeht.“ 

„Was heißt das? Wollen Sie etwa heiraten? Oder was 
hindert Sie ſonſt?“ 

„Mein eigenes Wort, das ich verpfändet habe. Mein 
eigenes Herz, das nicht aus noch ein weiß!“ 

Heinrich Ehrlich blickte Ottilie prüfend an. 

„So, Jo! Und da ſoll ich ...“ | 
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„Sie follen raten und helfen. Bitte, Herr Direktor!“ 
Und auf einmal brach die Ota Nieden vergangener Tage 
durch. Sie lächelte ſchelmiſch, hob die gefalteten Hände 
und ſchmeichelte: „Bitte, bitte, lieber Papa Ehrlich!“ 

„Na, alſo! Fort mit dem ſteifen: Herr Direktor. Aber 
nun ſetzen Sie ſich mal, Kindchen. Und dann muß 
ich hören, woans und woſo', wie es bei Fritz Reuter 
heißt.“ 

Ottilie nahm in einem der tiefen, 1 Seſſel Platz, 
in dem ſie ſich zuſammenkuſchelte. 

Und dann fing ſie an zu plaudern. 

Sie erzählte von ihrem Beſuch bei Frau Runge, die ihr 
geraten habe, nicht zur Bühne zu gehen, von ihrem Ver⸗ 
ſprechen. Mit keinem Wort ſprach ſie von Fritz Waldau. 

Heinrich Ehrlich hatte ihr freundlich zugehört. 

War das nun alles? Deswegen ſollte ſich Ota Nieden 
von ihrem brennenden Wunſch, zur Bühne zu gehen, ab: 
halten laſſen? Dann müßte Frau Runge e 
Kräfte gehabt haben. 

Nein, dahinter ſteckte mehr. 

Heinrich Ehrlich dachte eine Weile nach und warf dann 
leicht hin: „Alles ſchön und gut. Aber was ſagt denn der 
| nu: Vizepapa, Herr Waldau, zu dieſem Ent: 
ſchluß? Schien mir doch durchaus nicht abgeneigt, das 
Bühnenleben recht intereſſant zu finden!“ 

„Der weiß es noch gar nicht.“ 

„Weiß es noch nicht? ... Oh! Haben wir uns verz 
kracht? Iſt das der Grund?“ 

„Nein! Gott behüte. Nein!“ 

„Dann verſtehe ich Sie nicht. Nun aber heraus mit der 
wilden Katze. Soll ich Ihnen raten, muß ich auch klar 
ſehen. Sonſt kann ich Ihnen nicht nützen.“ 

Ottilie wand die Hände in ratloſer Verlegenheit. 
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Daran hatte ſie nicht gedacht. Sie konnte doch nicht 
fagen ... Nein, das ging nicht! 

Ehrlich ſchwieg. Seine klugen Augen beobachteten ſie. 

Sie wagte die Lider nicht aufzuſchlagen. 

Da war ſicher etwas faul im Staate Dänemark. Hatte 
er ſich's doch gleich gedacht. 

Endlich fragte er: „Na, geht's nicht? Wills nicht her⸗ 
aus?“ 

„Ich kann nicht!“ 

„Quälen will ich Sie nicht. Kann Sie ja auch nicht 
zwingen.“ 

Nach kurzem Schweigen ſprach er in verändertem Ton 
weiter: „Sie kennen mein Heim noch nicht. Ich ache es 
Ihnen zeigen.“ 

Er erhob ſich. 

Auch Ottilie ſtand auf. 

„Meine Frau iſt nicht hier. Ich weiß nicht, ob Sie ge: 
hört haben, daß wir noch einen kleinen Bauernhof im 
Mecklenburgiſchen beſitzen? Augenblicklich iſt ſie dort, da 
ich morgen wieder fortgehe in die Provinz. Einen Tag 
ſpäter und Sie hätten mich hier nicht getroffen.“ 

„Und dann ſteht dieſes entzückende Beſitztum hier leer?“ 

„Nur für vierzehn Tage, dann ſind wir beide wieder 
hier. Meine Frau hat dort viele Hühner, Puten und 
Pfauen.“ 

„Und hier Papageien. 2 
„Haben Sie ſchon was von ihnen geſehen?“ Bu er 
lächelnd. | 

„Und gehört.“ Sie lachte vergnügt. 

Lange hielten ſchwere Stimmungen nicht bei ihr an. 
„Ach, ſo! Der Papchen? Ja, das iſt ein Schlingel! 
Schreien kann er, daß es gellt! Aber er bekommt auch 
manchmal Schläge, wenn er unartig iſt.“ 
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Als Beſtätigung feiner Behauptung gellte in dem 
Augenblick, als ſie die Diele betraten, ein ſcharfer Schrei 
durch den Raum. 

„Willſt du ſtill ſein!“ drohte Heinrich Ehrlich. „Soll ich 
mit dem Stock kommen?“ 

„Papchen gut ſein! Papchen artig! Köpfchen krauen! 
Komm, komm!“ 

Ehrlich trat heran ugd ließ den Vogel auf feine Hand 
ſteigen. 

So hielt er ihn Ottilie hin, und die war ganz entzückt, 
als das ſchöne, ſilbergraue Tier ſich zärtlich an ihre Wange 
ſchmiegte und ſich den Kopf krauen ließ. 

„So, du Schlingel, nun komm wieder auf deine Stange.“ 

Der Vogel wollte ſich kaum von Ottilie fortnehmen 
laſſen und hackte mit ſpitzem Schnabel nach ſeinem Herrn. 

Der lachte. 

„Ja, ſie ſind alle mehr Damen- als Herrenfreunde! 
Das kommt, weil ſie doch recht eigentlich die Pfleglinge 
meiner Frau ſind. Sehen Sie da in der Höhe das Bauer 
mit den kleinen grünen Geſellſchaftsvögeln? Einer von 
ihnen war geſtorben. Nun haben wir dem Überlebenden 
einen neuen Gefährten gegeben. Aber er grämt ſich um 
ſeinen Freund und iſt immer traurig. Ihren beſonderen 
Liebling hat meine Frau auch jetzt mit, einen roſaroten 
Flamingopapagei. Ein wirklich ſchönes Tier.“ 

Sie gingen jetzt durch die Kleiderablage zur Rechten 
in den Garten hinaus. 

Mit leuchtendem Blick zeigte Ehrlich ihr ſeine Roſen, 
feine Lilien und im Hintergarten die hohen Kiefern und 
Tannen, in die hinein man das ganze Beſitztum gebaut 
hatte. 

Nach einigen Schritten in das Dämmerdunkel hinein 
blieb Ottilie erſtaunt ne 
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Was war das? Noch ein Haus? 

Er lächelte. 

„Mein Tuskulum!“ 

Und auf ihren fragenden Blick erklärte er: „Der nor— 
diſche Pavillon. Viel bekannt in der Künſtlerwelt; Maler 
und Bildhauer ſind hier ſchon ebenſoviel aus und ein 
gegangen wie Sänger und Schauſpieler. Kommen Sie!“ 

Wieder blieb Ottilie ſtehen. 

Eigenartige Beleuchtungskörper ſtanden am Eingang. 
Der achteckige, große Raum hatte einen Aufſatz, der die 
Kuppel trug. Das Ganze im nordiſchen Stil. Heinrich 
Ehrlich drückte auf einen Knopf an der Tür. Elektriſche 
Beleuchtung flammte auf. 

Er ließ eine Weile den erſten Eindruck wirken. 

Dann deutete er auf die ſechs Fenſter. In Glasmalerei 
zeigten ſie die nordiſchen Götter. 

Säulen ſchloſſen den Innenraum ab und trugen die 
Kuppel. Ein dicker, runder Teppich lag unter dem großen, 
runden Eichentiſch. Die ſchweren Eichenſtühle hatten hohe 
Lehnen. Der Kamin war aus roten Ziegelſteinen errichtet 
wie der Feuerherd im Märchen vom Knuſperhäuschen. 

Ottilie wußte nicht, was ſie zuerſt ſehen und bewun⸗ 
dern ſollte. 

Die Kuppel ſtellte den blauen Himmel dar. Unſichtbare 
Flammen beleuchteten die Kuppel, die in tiefem Blau 

ſtrahlte. | 

Die Lampenarme, die oben an den Säulen hervor: 
ragten, waren ſchön getriebene, ſchmiedeeiſerne Arbeit. 
Ein Druck auf den Beleuchtungsknopf und der Him- 
mel lag im Dunkel. Statt deſſen glühten rote Lämpchen 
an den Säulen auf. Magiſches Licht floß durch den ganzen 
Raum. An den Außenwänden ſtanden breite und tiefe 
Lederdiwane. 
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Auf einen Wink Ehrlichs ließ ſich Ota auf einer dieſer 
Ruhebänke nieder. 

Heinrich Ehrlich ſetzte ſich neben ſie und nahm ihre 
Hand. 

„Kindchen, ich bin ein alter Mann gegen Sie. Wollen 
Sie mir nicht lieber doch ſagen, was Sie bedrückt?“ 

„Ich bin ja ſo benommen von all der Schönheit hier. 
Wie glücklich müſſen Sie ſein!“ 

„Glücklich?“ 

Er lächelte ein bißchen wehmütig. „Glücklich? Ja! Es 
iſt meine Freude, dies alles haben ſchaffen zu können. Ich 
habe manchmal viel verdient, und das Geld meiner Frau 
kam dazu. Aber eigentlich iſt das alles nur Erſatz. Hätten 
wir Kinder, könnten wir uns das nicht geſchaffen haben. 
Und die Papageien? Auch nur Erſatz. Hätten wir ein ſo 
liebes Töchterlein wie Sie,“ er ſtreichelte ihre Hand, „wir 
hätten gern alles andere dafür hingegeben. Jetzt aller 
dings ſind wir beide nicht mehr jung, meine Frau und ich. 
Und die Papageien und das Heim haben uns die Kinder 
erſetzt. ... Wir hätten uns ja auch ein Kind annehmen 
können. Aber man hat keinen Dank davon.“ 

Es war unabſichtlich geſagt. 

Ottilie aber war's, als erhielte ſie einen Schlag. 

Dann fragte Ehrlich: „Nun, wollen Sie nichts 
| ſprechen?“ 

Noch eine Weile kämpfte ſie. 2 

Da ftreichelte feine große Hand ihre zitternden Finger. 

Und fie fing leiſe an zu erzählen. Das rote Licht, die 
ſeltſame Umgebung machten fie beklommen. 

Stockend berichtete ſie von ihren Erlebniſſen. Je mehr 
ſie ſich in Erinnerungen an Einzelheiten verlor, umſo 
ſtärker empfand ſie ſich als ſchuldig. Es blieb allerdings 
mehr Empfindung. 
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Ein bezeichnendes Wort ſprach ſie nicht aus. Zu ihrer 
größten Überraſchung ſagte dann Heinrich Ehrlich: „Ihre 
Schuld.“ 

Da fuhr ſie empor. | 

„Daß Sie das ſagen? Unbegreiflich!“ 

„Warum? Weil ich ein Schauſpieler bin? Muß ich 
denn deshalb laxe Anſchauungen haben? O nein!“ 

Er richtete ſich auf und blieb vor ihr ſtehen. | 

„Nein. Sie waren den Waldaus Dank ſchuldig. 
Treueſte Anhänglichkeit und Dankbarkeit wäre Ihre 
Pflicht geweſen.“ 

Da brauſte ſie auf: „Immer nur Dank! Das erwartete 
man in Bremen bei meinen Pflegeeltern. Dieſes Wort 
habe ich bis zum Überdruß gehört! Ich wollte loskom⸗ 
men von einer. Umgebung, die mich immer daran ge 
mahnte. Wäre das nicht ſo geweſen, dann ſäße ich heute 
noch als Haustöchterchen. Und nun ſoll ich wieder als 
undankbar gelten. Soll denn jedes eigene Gefühl immer 
gehemmt und geknechtet werden?“ 

„Aus eigenem freien Entſchluß muß ein ſittlich Hoh- 
ſtehender Menſch handeln. Da zeigt ſich erſt, wer man iſt. 
Dem Gefühl nach leben, das kann jeder. Daraus ent— 
ſtehen vor allem die traurigen Frauenſchickſale. Ja, ich 
hab's ſo halb und halb geahnt, daß dort nicht alles 
ſtimmte, als ich die junge Frau Waldau kennen lernte an 
jenem Abend. Sie iſt krank und lebt nun in Wiesbaden? 
So reime ich mir das aus Ihren Andeutungen zuſammen. 

Iſt's ſo?“ | | 

„Ja,“ ſagte Ottilie einſilbig. 

Sie fühlte ſich auf einmal wieder recht bedrückt und 
unſicher. Sie hatte von Ehrlich nicht erwartet, daß er ſie 
behandeln würde wie ein ſtrenger Richter. 

Nun ging er ein paarmal auf dem Teppich hin und her, 
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blieb dann vor Ottilie ſtehen und ſagte mit gütigem Aus⸗ 
druck im Geſicht: „Hoffen Sie, Kind, daß die arme Frau 
geſundet, denn ſonſt müſſen Sie für immer einen nie zu 
überwindenden Vorwurf in ſich tragen. Jetzt verſtehe ich 
dieſe Frau Runge und begreife, warum ſie Ihnen zum 
Aufgeben der Bühnenlaufbahn geraten hat.“ 

„Und Sie? Was iſt Ihre Meinung?“ 

„Eine Frage ſtatt einer Antwort. Wann ſollte Ihre 
Ausbildung abgeſchloſſen ſein?“ 

„Für die große Oper? In einem Jahre.“ 

„Alſo noch ein ganzes Jahr wären Sie auf die Hilfe 
der Waldaus angewieſen. Denn ich, wenn ich's auch 
wollte, ich könnte es nicht übernehmen, die Koſten dieſer 
Ausbildung ein Jahr zu tragen. Unſer Vermögen ſteckt in 
dieſem Beſitz und in dem kleinen Bauernhof in Mecklen⸗ 
burg. Ich trete nicht mehr ſo oft auf. Ich fange an, müde 
zu werden.“ 

Das hatte gar nicht nach Theater geklungen. Ottilie 
fühlte den echten Ton und blieb ſtill. 

Nach einer Weile begann Heinrich Ehrlich: „Wiſſen Sie, 
daß in der Gegend von Friedeberg die Leute ſagken, der Walz 
dauer Herr ſtünde nicht gut? Ich erinnere mich jetzt ganz 
deutlich, daß von zwei Herren, die miteinander plauderten, 
der eine ſagte: Waldaus Sorgen möchte ich nicht haben.“ 

„Sorgen? Die hat doch ſchließlich jeder Menſch; auch 
reiche Leute find nicht ſorgenfrei.“ 

„Nein, meine Liebe! Die Herren ſprachen damals aus— 
drücklich von Geldſorgen, ja ſie behaupteten ſogar, Wal⸗ 
dau fei verſchuldet.“ 

„Waldaus ſollen Geldſorgen haben und Schulden? 
Das ift nicht möglich! Wer kann ſolche Bemerkungen ge: 
macht haben? Das waren gewiß Leute, die keinen Ein⸗ 
blick in die wahren Verhältniſſe haben konnten.“ 
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Ottilie ſchien ſchwerer betroffen von dieſen Worten, als 
Ehrlich erwartet hatte. Ruhig ſprach er weiter: „Sie 
ſagen, ſo etwas ſei nicht möglich? Da fehlt Ihnen doch 
das Beurteilungsvermögen. Da kommt man nach äußer— 
licher Schätzung zu falſchen Auffaſſungen. Die Hypo— 
theken ſieht man ja auf dem Dach nicht. Und mit anderen 
Schulden verhält ſich das ebenſo. Gewiß, das Gebäude 
und alles, was dazu gehört, macht einen durchaus ſoliden 
Eindruck. Deswegen kann es doch mit dem Vermögen 
übel ſtehen, und die Sorgen können recht drückend ſein.“ 

Ottilie beſann ſich, weshalb Ehrlich über dieſe Dinge 
ſprach. Er mußte irgendeinen Grund haben, den ſie nicht 
begriff. Argerlich erwiderte ſie: „Was Sie da erzählen, iſt 
ganz und gar unmöglich! Ich glaube es nicht.“ 

Beharrlich ſprach Ehrlich weiter: „Ich könnte Ihnen 
die Namen der Männer nennen, denen ich zuhörte, ohne 
daß ſie ahnten, es ſei jemand in der Nähe, der ihr Ge— 
ſpräch vernehmen könnte. Sie wiſſen, die Zimmer in den 
Gaſthäuſern haben manchmal recht dünne Wände! 
Würde ich Ihnen die Namen der Herren nennen, wäre es 
wohl möglich, daß die Ihnen nicht fremd ſind. Ich habe 
damals mehr erfahren, als Sie ahnen können. Wiſſen 
Sie, daß Herr Waldau Spieler iſt? Daß er leidenſchaftlich 
ſpielte und verlor. Und die beiden Herren ſprachen ihre 
Verwunderung aus, daß Waldau erſt ſeit einiger Zeit dem 
Spielteufel verfallen fei. Ja, ich könnte Ihnen auch er: 
klären, welchen Grund die Männer dafür angaben.“ 

Da ſank Ottilie auf den Sitz zurück, legte das Antlitz 
in beide Hände und ſtöhnte: „O Papa RT: Wie ſind 
Sie grauſam!“ 

Dann brach ſie in wildes Schluchzen aus. 

Leiſe ſtrich er über ihre geſenkten Schultern. 

„Weinen Sie nur. Weinen Sie. Das iſt für die Seele 
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ſo wohltätig wie Aprilregen in der Natur. Das weckt die 
Knoſpen und die Blüten, die in Ihnen ſtecken. Das 
ſchwemmt manches Wilde, Unbeherrſchte fort.“ 
Dann blieb es lange Zeit ſtill. Nur das Schluchzen 
Ottiliens war zu hören. u 
Inzwiſchen hatte Ehrlich die helle, lichte Beleuchtung 
wieder eingeſchaltet. 

Er trat an einen Eckſchrank, nahm zwei Gläſer heraus 
und ſchenkte hellen, weißen Wein in die Gläſer. 

Ihr Weinen war linder geworden. 

Nun trat er wieder zu ihr. 

„Kommen Sie, Kind! Trinken Sie einen Schluck. D 
tut Ihnen gut.“ 

Sie nahm das Glas. Sah ihn unter Tränen lächelnd 
dankbar an und trank. 

Feurig rann der ſtarke Wein durch ihre Adern. 

„Ich danke Ihnen, Papa Ehrlich!“ | 

„Nichts zu danken. Es iſt gut, daß Sie mich nicht mehr 
graufam nennen. Und nun, wie iſt's mit Ihrer Frage, mit 
meinem Rat? Soll ich noch antworten? Oder beant— 
worten Sie ſich die Frage jetzt ſelber?“ 

Ottilie ſtrich ſich über die heiße Stirn. Ihre Augen 
brannten, und rote Flecken flammten auf ihren Wangen. 

„Nein, Pa pa Ehrlich, Sie brauchen mir nichts mehr zu 
ſagen. Ich weiß ſelber, was ich tun muß. Jetzt erſt bin ich 
mir ganz klar geworden. Nicht damals bei Frau Runge. 
Da war's eine ſentimentale Aufwallung, die bald genug 
verflogen iſt. Jetzt weiß ich nur das: ich muß ſo raſch wie 
möglich verdienen, ſobald wie möglich frei werden von 
Wohltaten, die mich jetzt wie Feuer brennen.“ 

„Ja, und nun will ich Ihnen doch auch noch mit 

meinem Rat kommen. Laſſen Sie ſich von Ihrem Lehrer 
ſagen, ob und wann Sie in Konzerten auftreten können. 


72 Die Leute von Schloß Waldau 


Wenn Sie bald dafür reif ſind, ſagen Sie mir's. Dann 
kann ich Ihnen weiter helfen. Ich habe ja ſo viele Be— 
kannte, das wiſſen Sie.“ 

Lächelnd bot Ottilie ihm die Hand. 

„Nur keine großen Worte machen. Fleißig ſein! Nicht 
nachlaſſen! Keinen Verkehr! Dann wird es raſcher gehen, 
als Sie jetzt denken. Iſt's dann ſo weit, daß Sie ſich 
- hören laffen können, bringe ich's ſchon fertig, Ihnen einen 
vollen Saal zu ſichern. Wir werden es dann ſchon er— 
reichen, daß dies Konzert nicht in der Flut all der Tages⸗ 
neuigkeiten verloren geht, daß Sie bekannt werden.“ 

„Und die Bühne?“ 

„Wenn Ihnen die Konzerte die Mittel dazu ſchaffen, 
können Sie ja noch weiter ſtudieren. Warum nicht? Daß 
die Bühne für Ihr Temperament eine große Gefahr 
birgt, iſt nicht zu leugnen. Sind Sie ſich deſſen aber be⸗ 
wußt, iſt's vielleicht beſſer, Sie laſſen die Finger davon. 
Das müſſen Sie mit ſich allein ausmachen. Ich kann 
Ihnen nur ſagen, die Bühne iſt ein heißer Boden, das 
weiß ich aus alter Erfahrung. Es kommen ſo oft junge 
Mädchen zu mir, die es lockt, ſich dieſem Leben voll 
äußeren Glanzes zu ergeben. Ich rate allen ab. Allen, 
ohne Ausnahme. Ein begnadetes Talent kommt auch 
ohne Rat dazu. Das beißt ſich durch trotz allem. Aber ich 
betone noch einmal, der Boden iſt heiß, beſonders für Sie.“ 

Ottilie beſann ſich nicht lange. 

„Ich verſtehe, wie Sie's meinen. Und das Konzert 
muß bald möglich werden. Ich will alles daran ſetzen, um 
keine Zeit zu verlieren.“ 

„Sobald die Sommerreiſenden aus den Bädern fom: 
men, könnten Sie ſo weit ſein. Es muß gleich zu Anfang 
der Saiſon ſtattfinden. Dann läßt es ſich ſchon e 
daß ihm viele andere nachfolgen.“ 
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Er reichte ihr die Hand, die ſie kräftig drückte. 

„Nun will ich aber gehen.“ 

Noch einmal ſah ſie ſich um. „Papa Ehrlich, es iſt 
nicht zu ſagen, wie ſchön dies alles iſt.“ | 

„Sie find ja Hoffentlich nicht zum erſten und letzten 
Male dageweſen. Kommen Sie doch wieder, wenn meine 
Frau zurück iſt. Ich hoffe, Sie kommen oft und freunden 
ſich mit meiner guten Alten an. Vielleicht iſt ſie keine 
Frau Runge. Aber ſie iſt Frau Ehrlich. Und was das 
heißen will, wiſſen alle Freunde unſeres Hauſes. Eine 
treue Freundin für die Jugend. Eine kluge Frau, von der 
Sie manches lernen können.“ 

Das elektriſche Licht erloſch. 

Der Pavillon verſank in der Dämmerung. 

Draußen unter den Bäumen blieb Ottilie ſtehen. 

„Papa Ehrlich, hier finge ich Ihnen mal ‚Solveigs 
Lied“, wenn's Ihnen Freude macht.“ 

„Jawohl. Und meinen Dank voraus. Dazu lade ich 
dann den Waldſchulzen ein, der die Konzertagentur hat. 
Sie ſollen mal ſehen, wie der hinter Ihnen her iſt. Dem 
dürfen Sie auch dreiſt mal ein paar ſchöne Augen 
machen. Der verträgt's. Und es bringt was ein.“ 

„Papa Ehrlich! Wie kann man einem jungen Mädchen 
einen ſolchen Rat geben! Aber ich habe ſchon begriffen, 
wie das gemeint iſt.“ 

„Gut. Dann iſt mein Zweck erreicht. Ich brauche 
Sie hoffentlich nicht nochmals darauf aufmerkſam zu 
machen, daß wir immer ſelber unſere größten Feinde 
find.” 

Sie ſtanden unter dem Roſenbehang. In dicken Bü: 
ſcheln hingen ſie über ihnen. Heinrich Ehrlich zog eine 
Schere aus der Taſche und ſchnitt einige Blumen ab. 
Er freute ſich über jede Blüte, und bald war es ein ganzer 
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Strauß, den er Ottilie in die Hand drückte, nachdem er 
erſt ſorgfältig die großen Dornen abgeknipſt hatte. 

„Papa Ehrlich, ich danke Ihnen und will den Tag ſo 
bald nicht vergeſſen.“ 

Er blickte ihr halb lächelnd, halb wehmütig nach. 

„In der ſteckt ſo viel Leben wie in zehn anderen. Man 
ſollte ſie nicht ganz ſich ſelber überlaſſen. Wäre ſchade, 
wenn aus der nichts Rechtes werden ſollte. Muß mal 
mit meiner Frau reden, die hätte das Zeug dazu, Einfluß 
zu gewinnen. Die macht's auch nicht mit überredungs⸗ 
künſten allein, die doch nicht lange nachwirken. Meine 
Alte kennt mehr von der Welt, und mit ihrem Humor 
wird ſie der Ota Nieden manches beſſer und anhaltender 
beibringen, als dies mit Ermahnungen möglich wäre. 
Und wenn's not tut, kann ſie auch ſo deutlich werden, daß 
ein Mißverſtändnis unmöglich iſt.“ 


(Fortſetzung ſolgt) 
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Die Dinkelsbühler „Kinderzeche“ 

Von Markus Seibert / Mit Abbildungen 7 

nach Aufnahmen und Kunftblättern aus dem Verlage 
von Paul Schoͤn, Duͤnkelsbuͤhl 


Unter den vielen großen und kleinen Städten unſeres 

Vaterlandes, die auf ein hohes Alter zurückblicken, 
gibt es nicht viele, die ihre mittelalterliche Schönheit ſo 
unberührt und einheitlich erhalten haben, wie das leider 
ſo wenig bekannte fränkiſch⸗ſchwäbiſche Schmuckkäſtlein 
Dinkelsbühl. Läge die Stadt irgendwo im Ausland, ihr 
Ruf wäre dann gewiß in aller Mund, und man käme ſich 
rückſtändig vor, bekennen zu müſſen, nicht einmal zu 
wiſſen, wo dieſe Perle unter den kleinen alten Städten 
im Süden des Reiches zu ſuchen iſt. Anders ſteht es mit 
Rothenburg im Taubergrund, und doch liegt Dinkels⸗ 
bühl nur fünf Meilen davon entfernt. Ja, wird man 
vielleicht ſagen, Rothenburg bietet jährlich ſein weltbe⸗ 
kanntes Feſtſpiel, da iſt es kein Wunder, wenn ſich dorthin 
der Fremdenſtrom bewegt. Seit fünfundzwanzig Jahren 
wird aber auch in Dinkelsbühl ein Feſtſpiel aufgeführt, 
deſſen erſter, ernſter Teil im oberen Saal der Schrannen⸗ 
halle am alten Rathausplatz vor ſich geht, und das dann 
im Freien ſeine weitere ſpannende Entwicklung und mit 
der Kinderzeche ſeinen fröhlichen Abſchluß findet. Dieſes 
uralte Feſt wird ſchon in Kirchenpflegeakten von 1635 
als „altes Herkommen“ bezeichnet, wonach die Schul: 
kinder mit ihren Lehrern alljährlich einmal zur ſchönen 
Sommerzeit „zechen“ gingen. In der Zeit, aus der dieſer 
Eintrag ſtammt, erlitt Deutſchland ſeit 1618 die Jahre 
der „ſchweren Not“, die erſt 1648 mit dem Frieden von 
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Osnabrück ihr Ende erreichen ſollte. So jammervoll jene 
Jahrzehnte auch waren, den Kindern ſcheint man ihre 
alte Feſtfreude trotzdem nicht verwehrt zu haben. Ja, ein 
trauriges Geſchick, das über die Dinkelsbühler während 
der Schwedenzeit hereinbrach, gab dem alten Kinderfeſt, 
deſſen Urſprung damals längſt vergeſſen war, erſt einen 
neuen Inhalt, der es über die kommenden Jahrhunderte 
bis in unſere Tage rettete. Ein geſchichtliches Ereignis 
verband ſich mit Reſten einer alten Sage, und ſo lebte 
die Kinderzeche weiter, die nun jedes Jahr am dritten 
Sonntag im Juli gefeiert wird. 

Goethe nannte den Punkt, wo Geſchichte und Sage 
zuſammengrenzen, höchſt reizvoll für die Geſchichts for- 
ſcher. Es iſt meiſtens der ſchönſte der ganzen Überlieferung. 
Einſt fragte Friedrich der Große den geiſteichen Staats⸗ 
mann und Geſchichtsforſcher Ch. K. Wilhelm von Dohm: 
„Wo fängt die Geſchichte an?“ und erhielt die feinſinnige 
Antwort: „Da, wo die Sage aufhört.“ Und Jakob 
Grimm ſchrieb: „Aller Sage Grund iſt nur Mythus, wie 
er von Volk zu Volk in unendlicher Abſtufung wurzelt. 
Ohne mythiſche Unterlage läßt ſich die Sage nicht faſſen, 
ſo wenig, wie ohne geſchehene Dinge die Geſchichte.“ 
Und an anderer Stelle äußerte er: „Märchen, Sage und 
Geſchichte greifen in Wendungen und Miſchungen in⸗ 
einander über und werden fich mehr oder weniger ähn: 
lich.... Die Kinder glauben an die Wirklichkeit der Mär: 
chen, aber auch das Volk hat noch nicht ganz aufgehört, 
an ſeine Sagen zu glauben, und ſein Verſtand ſondert 
nicht viel darin; ſie werden ihm aus den angegebenen 
Unterlagen genug bewieſen, das heißt das unleugbar 
nahe und ſittliche Daſein der letzteren überwiegt noch 
den Zweifel über das damit verknüpfte Wunder. Daher 
kann dem Volk eigentlich nichts zugebracht werden, als 
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was ſich ihm auf dem Wege der Sage vermittelt; einer 
in Zeit und Raum zu entrückten Begebenheit, der 
dieſes Erfordernis abgeht, bleibt es fremd oder läßt ſie 
bald wieder fallen. Unverbrüchlich haftet es dagegen an 
ererbten und hergebrachten Sagen, die ihm in rechter 
Ferne nachrücken und ſich an alle ſeine vertrauteſten Be⸗ 
griffe ſchließen. Niemals können ſie ihm langweilig wer⸗ 
den, weil ſie ihm kein eitles Spiel, das man wieder 
fahren läßt, ſondern eine Notwendigkeit ſcheinen, die 
mit ins Haus gehört, ſich von ſelbſt verſteht und nicht 
anders als mit einer gewiſſen, zu allen rechtſchaffenen 
Dingen nötigen Andacht beim rechten Anlaß zur Sprache 
kommt. Die ſtete Bewegung und dabei immerfortige 
Sicherheit der Volkſagen iſt eine der troſtreichſten und 
erquickendſten Gaben Gottes. Um alles menſchlichen 
Sinnen Ungewöhnliche, was die Natur eines Land- 
ſtrichs beſitzt, oder woran ihn die Geſchichte gemahnt, 
ſammelt ſich ein Duft von Sage und Lied, wie ſich die 
Ferne des Himmels blau anläßt und zarter, feiner Staub 
an Obſt und Blumen ſetzt. ... Die Sage geht mit an: 
deren Schritten und ſieht mit anderen Augen als die Ge— 
ſchichte; der Geſchichte fehlt ein gewiſſer Beigeſchmack 
des Lieblichen, oder wenn man lieber will, des Menſch⸗ 
lichen, wodurch die Sage ſo mächtig und ergreifend auf 
uns wirkt; vielmehr weiß ſie alle Verhältniſſe zu einer 
epiſchen Lauterkeit zu ſammeln und wieder zu gebären. 
Es iſt aber ſicher jedem Volke zu gönnen und als eine 
edle Eigenſchaft anzurechnen, wenn der Tag ſeiner Ge⸗ 
ſchichte eine Morgen: und Abenddämmerung hat; oder 
wenn die, menſchlicher Augenſchwäche doch nie ganz er- 
ſehbare Gewißheit der vergangenen Dinge, ſtatt der 
ſchroffen, farbloſen und ſich oft verwiſch enden Mühe der 
Wiſſenſchaft, ſie zu erreichen, in den einfachen und klaren 
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Bildern der Sage, wer ſagt es aus, durch welches Wun— 
der geboren? wiederſcheinen kann.“ 


8833 
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- Alter Rathausbrunnen. — Wörnitztor. 


Die vermutliche Herkunft und die weitere ſagenhafte 
Vollendung der Dinkelsbühler Kinderzeche läßt einen 
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ſchönen und erhebenden Blick in das Walten und Ge⸗ 
ſtalten der Volkſeele tun und iſt ein bemerkenswerter 
Beweis dafür, wie Sage und Geſchichte miteinander 
verſchmelzen konnten. 

Die Anfänge der Stadt an der Wörnitz die an der 
heutigen Grenzmark zwiſchen Franken und Schwaben 
hinter ihrem wohlerhaltenen Mauerring liegt, leiten in 
das zehnte Jahrhundert zurück, in dem viele Gründungen 
von deutſchen Städten erfolgten. Im Jahre 928 ſoll 
die Siedlung mit dem erſten Mauerwerk geſichert wor- 
den ſein. Bühel iſt ein altes Wort für Hügel, und Dinkel 
nannte man eine Getreideart. Stammt nun der Stadtname 
von dem Bühel, auf dem ſich Siedler zuſammenſchloſſen, 
und der nährenden Körnerfrucht, die man anbaute, oder 
leitete er ſich, wie die Sage will, von dem Beſitz des 
Dinkelbauern ab, der Tinko oder Dinko, vielleicht auch 
Dinkilo hieß, wer könnte das entſcheiden? Die Sage fand 
ihren ſichtbaren Ausdruck in dem Dinkelbauerbrunnen, 
der 1866 zur Erinnerung an den „Gründer“ der Stadt 
errichtet ward. In einem kapellenartigen, gotiſchen Auf⸗ 
bau ſteht die Figur des ſagenhaften Bäuerleins, das 
Sichel und Dinkelgarbe in der Hand hält. 

Und doch gibt es noch eine andere Deutungsmöͤglich— 
keit, die wohl mit dem Brauch der „zechenden“ Kinder 
in Zuſammenhang zu bringen wäre. Vielleicht beſtand 
einſt auf dem Bühel, auf dem ſich ſpäter das ſtädtiſche 
Gemeinweſen entfaltete, eine auf der Höhe gelegene 
Dingſpill, eine deutſche Gerichtsmalſtätte. 

Seit dem neunten Jahrhundert verlegte die Kirche ein 
Feſt zu Ehren des Apoſtels Jakobus auf den 25. Juli. 
Da dieſer Tag in die Ernte fiel, wurde er früher häufig 
„Jakobstag im Schnitt“ oder „in der Ernte“ genannt. 
Vielerlei Bräuche, die an dieſem Tag haften, laſſen ver⸗ 


Kapuzinerweg und Grüner Turm. 
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muten, daß er ſchon in vorchriſtlicher Zeit von hoher 
Bedeutung geweſen ſein muß. Da und dort ſind nur die 
Hütebuben und -mädchen von aler Arbeit frei; Knechte 
und Mägde müſſ en für ſie das Hüten beſorgen. Mancher⸗ 
orts lodern in der Abenddämmerung des Jakobstages 
auf Höhen und Fels: 
graten Feuer auf. 
Ziegenböcke wurden 
geopfert, woraus zu 
ſchließen iſt, daß man 
den Tag Donar zu 
Ehren feierte. Da der 
Jakobstag der Sonn⸗ 
wendfeierzeitlich nahe 
lag, wurden die mei⸗ 
ſten Bräuche auf letz⸗ 
teres Feſt übertragen, 
und ſo blieben für 
den Jakobitag nur 
wenige Reſte übrig, 
die einen paſſenden 
Grund zum Fortbe⸗ 
ſtehen fanden. Von 
alters her gab es be⸗ 
ſondere Feiern für 
i Kinder, die ſich an 
r „Deutſches jene der Erwachſe⸗ 
nen anſchloſſen. In 

Naumburg an der Saale fällt das Huſſiten- oder 
Kirſchenfeſt, ein ausgeſprochener „Kindertag“, in die⸗ 
ſelbe Zeit wie die Dinkelsbühler „Kinderzeche“. Dort 
wird von der Sage berichtet, daß der grimme Huſ— 
ſitenführer Prokop 1432 die Stadt, die ſeiner Macht 
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zu trotzen wagte, „mit Feuer und Schwert verheeren“ 
und alle Einwohner, gleichviel welchen Alters und Ge— 


Een der alten Befeſtigung. 


ſchlechts, umbringen laſſen wollte. Da zogen Knaben 
und Mädchen aus der Stadt hinaus, ſuchten den Wüterich 
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im Lager auf, knieten vor ihm nieder und baten um 
Gnade. Gerührt vom Anblick der jammernden Kleinen, 
ließ Prokop ihnen zum Tanz aufſpielen, gab ihnen Kir⸗ 
ſchen, Birnen und Schoten und ſchickte ſie wieder in die 
Stadt zurück. Vor den Toren ward angefagt, die Bür⸗ 
gerſchaft ſei begnadigt, das Heer zöge ab und Prokop 
wolle Naumburg auch nicht ein Huhn nehmen laſſen. 
Da beſchloß man in der Stadt, die Kinder ſollten zum 
„ewigen Gedächtnis“ ihrer Tat alljährlich an den Ort 
ziehen, wo das Lager der Huſſiten geſtanden, und dort 
in eigens dazu errichteten Hütten mit Kirſchen, Bier und 
Wein erfriſcht werden, dann ein nahe bei der Stadt ge⸗ 
legenes Schotenfeld ganz abpflücken und des Abends 
ihren Rückzug mit klingendem Spiele, mit grünen Zwei- 
gen in der Hand und dem Rufe: „Huſſitenſieg!“ halten 
dürfen. Biſchof Johann ſoll dieſes Kinderfeſt im Jahre 
1433 beſtätigt haben. 

Die Gaben Prokops deuten unmißverſtändlich auf 
Erntezeitgeſchenke. Und die Geſchichte kennt nichts von 
einer Belagerung der Stadt, die weder unter dem 1434 
geſtorbenem Prokop noch ſpäter von einem anderen böh— 
miſchen Heerführer heimgeſucht wurde. Der Naum: 
burger Chroniſt, der dies Ereignis aufgezeichnet hat, 
beſchrieb es im — ſechzehnten Jahrhundert, und gedruckt 
findet ſich dieſe Schilderung erſt 1782. Das Kinderfeſt 
aber iſt alt, denn ſeit mehr als dreihundertſiebenund⸗ 
zwanzig Jahren ſind in den Ratsrechnungen Ausgaben 
für dieſe Feier vorhanden. 

Deutlich zeigt ſich, daß Menſchen, die den Sinn eines 
alten Brauches nicht mehr verſtehen, eine neue Deutung 
erfinden, unbekümmert um geſchichtliche Vorgänge, die 
nur als Motiv dienten. So entſtanden außer dieſer Sage 
ähnliche auch anderwärts. So feierte man in Zofingen 
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die Erinnerung an eine durch Kinder vereitelte gefchicht: 
lich unerweisbare „Mordnacht“. In Höxter oder Huxar 
im Korveiſchen ſoll während des Dreißigjährigen Krieges 
eine Taube das Unheil der Bombardierung verhütet 
haben. Sie pickte dem Aa der die erfte Kanone los⸗ 
brennen wollte, uf 070757 

die Hand; da fprah | 8 
der Fähnrich: „Es iſt 3 
Gottes Wille, daß ich 
nicht ſchießen ſoll“, 
und ließ ab. In der 
Nacht kamen die 
Schweden, und der 
Feind zog fort. In 
Wehrſtedt bei Halber⸗ 
ſtadt ſtanden bei einem 
Überfall die Toten 
aus den Gräbern auf 
und retteten ihre Kin⸗ 
der. Nach einer alten 
deutſchen Sage ließ | 
Fredegund, Bunt:  — 
rams Witwe, den in 
den Kampf ziehen⸗ 
den Franken das nch E 
an der Mutterbruſt Nothenbunger Tor. 

zu nährende Söhn⸗ 

chen voraustragen. — Anders als in Naumburg bil⸗ 
dete ſich in Dinkelsbühl eine Sage, die zum Weiter⸗ 
leben der uralten Kinderzeche beitrug. Die Stadt 
hatte ſeit 1619 unter den Wirren des Dreißigjäh⸗ 
rigen Krieges viel zu erdulden. Nachdem von 1624 an 
zahlreiche Durchmärſche ſchwere Opfer gefordert hatten, 
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zogen 1632 die Schweden an. Der Obriſt von Sper— 
reut forderte bedingungsloſe Übergabe, und da die Stadt⸗ 
väter keine Hilfe ſahen, übergaben ſie die Stadt. Der 
ſchwediſche Obriſt zeigte ſich als harter, rückſichtsloſer und 
habgieriger Herr. Er forderte für feine Perſon wieder⸗ 
holt „Recompenſe“ (Erkenntlichkeit in Bargeld), und über 
dieſe genau verbuchten Summen kam es ſpäter im Rat 


Rothenburger Weiher — Faulturm. 


noch zu großen Streitigkeiten. Auch ſonſt liegen Zeugniſſe 
vor, die den Charakter Sperreuts nicht günſtig beleuch— 
ten. Und wie ſeltſam berührt es nun, angeſichts ſolcher 
geſchichtlich beglaubigten Tatſachen, wenn man die Ver⸗ 
ſchmelzung von Sage und Geſchichte, von Dichtung und 
Wahrheit vergleicht. Das uralte Herkommen der Kinder⸗ 
zeche erhielt eine Stütze in der Sage, die nun entſtand. 
Hier beſtätigten ſich Grimms Worte, daß die Sage mit 
anderen Augen ſieht als die Geſchichte, daß ſie menſchlich 
ergreifende Züge erfindet, die in der Wirklichkeit nicht ge⸗ 
geben waren. In der Sage wurden die Kinder zu den 
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Obriſt Sperreut verkündet der Stadt Dinkelsbühl Gnade. 
Nach einer Originalzeichnung von Fritz Bergen. 
Rettern der Stadt und Sperreut zu einem Mann, deſſen 
Herz von den unſchuldigen Kleinen gerührt wurde, und 
der über die Feinde Gnade walten ließ um ihretwillen. 
Unſere haßerfüllte Zeit, in der ein wehrloſes Volk im 


angeblichen Frieden weiter mißhandelt wird, findet in 
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dieſem Zug volkstümlicher Geſtaltung einen reinen Spie⸗ 
gel, den fie nicht vor ihr unmenſchlich entſtelltes Geſicht zu 
halten wagen darf. Mit Lügen hat man dieſen Krieg vor⸗ 
bereitet und geführt, und mit Lügen ſetzt man den ſchmach⸗ 
vollen Kampf fort, ſeit die Waffen ruhen; die ganze Welt 
iſt vom ſeelenvergiftenden Peſthauch der bewußten Un⸗ 
wahrhaftigkeit erfüllt und gefühlsblind geworden. 

In der Sage von der Dinkelsbühler Kinderzeche über⸗ 
wand die ſittliche Kraft der Volkſeele die gemeine Wirk⸗ 
lichkeit. Und ſo lebt in ihr der große edle Gedanke weiter, 
daß die Güte eine höhere Macht iſt. So muß einmal 
auch in dieſer verſtörten, gefühlsverderbten Welt, in der 
wir leben, die rohe Gewalt überwunden werden. Viel⸗ 
leicht iſt es eine Mutter geweſen, die im Jammer und der 
ichſüchtigen Erbarmungsloſigkeit des Dreißigjährigen 
Krieges zuerſt den Herzenston in der Sage gefunden hat, 
der ſeitdem in der Kinderzeche weiterklingt. Das ſeit 1897 
in Dinkelsbühl aufgeführte Feſtſpiel kann hier nicht bis 
ins einzelne geſchildert, ſondern inhaltlich nur kurz an⸗ 
gedeutet werden. Der Oberſt von Sperreut hat das jede 
Hoffnung zerſtörende Wort ausgeſprochen: „Engel müß⸗ 
ten niederſteigen, ſoll die Stadt errettet werden!“ Das 
hört auch die „kinderloſe“, eines armen Türmers kinder⸗ 
liebende Tochter, und ſie zieht nun mit den ſchuldloſen 
Kleinen dem grimmen Feind entgegen, vor dem ſie, mit 
ihnen niederkniend, Gnade erbittet. Vom Anblick der 
kleinen Geſchöpfe im Gemüt getroffen, fühlt ſich der 
Obriſt zum Widerruf ſeines Wortes bewegt. 

Dieſe Szene geht im Spiel auf der Straße vor ſich, 
und ihr folgt der Feſtzug der Jugend vor die Tore der 
Stadt zur fröhlichen Kinderzeche. 

Annähernd fünftauſend Einwohner bergend, hat ſich 
in der rings noch von Mauern, Türmen und Toren 
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umhegten, von einem hohen Domdach überragten Stadt 
Dinkelsbühl ein Stück Mittelalter von ſeltener Rein⸗ 
heit in landſchaftlich reizvollſter Lage erhalten. Da den 
meiſten von uns die Welt für lange Zeit verſchloſſen 
bleibt, wird es heilſam ſein, das eigene Vaterland mehr 
als zuvor kennen und P 
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ſo ſollten wir aber 
auch heute wieder er⸗ 
kennen, daß es die 
Kinder ſind, in denen 
allein die Zukunft 
unſeres ſchwer rin⸗ 
genden Volkes ruht. Sie müſſen die zerrüttete Welt wie⸗ 
der aufbauen, und das wird ihnen umſo beſſer gelingen, 
je weniger trüb wir ihr Daſein geſtalten. So verſtanden, 
iſt die Dinkelsbühler Kinderzeche ein Sinnbild, dem wir 
eine Stätte ſchaffen ſollen in unſeren Herzen. 


Hof i im ohren Haufe, 


—— 


Einiges über Gemüſedüngung 
Von Dr. Hugo Fiſcher 


Nn viel Gemüſe zu effen, raten uns die Ernäh⸗ 
AUungshygieniker, und mit Recht, denn vorwiegende 
Fleiſchkoſt iſt auf die Dauer ungeſund und nicht minder 
unwirtſchaftlich. Mit den drei großen Klaſſen: Kohlen: 
hydrate (Stärkemehl und Zuckerarten), Fette und Ei⸗ 
weißſtoffe, mit dieſen allein iſt es nicht getan, obzwar ſie 
immer die Grundlage aller Ernährung ſind und bleiben 
werden; die Gemüſe führen uns noch etwas Wichtiges, 
ja Unentbehrliches zu: die ſogenannten „Nährſalze“. 
Das find chemiſche Grundſtoffe, die zwar in der Gemüſe— 
koſt nicht als einfache ſalzartige, ſondern als viel ver— 
wickeltere Verbindungen enthalten ſind, die aber die 
Pflanze ſelbſt aus den „Düngeſalzen“ oder „Kunſt⸗ 
düngern“ aufnimmt. 

Mit der Mahnung, viel Gemüſe zu eſſen, werden die 
erwerbsmäßigen Gemüſeerzeuger ſelbſtverſtändlich ihrem 
Geſchäft aufzuhelfen bemüht ſein; dann ſollen ſie aber 
dafür ſorgen, daß ihre Erzeugniſſe, die Gemüſepflanzen, 
ſolche Nährſalze in voll ausreichenden Mengen vorgeſetzt 
bekommen, damit die Verbraucher auch ein Nährſalze 
reichlich enthaltendes Gemüſe für ihr teures Geld er— 
halten. Die Selbſterzeuger aber, die „ihren eigenen Kohl 
bauen“, werden ſchon im eignen Intereſſe, um ein recht 
bekömmliches Gemüſe zu erzielen, auch mit e 
nicht ſparen dürfen. 

Das iſt der eine Geſichtspunkt, der uns veranlaſſen 
ſoll, Gemüſebeete „rationell“, das heißt vernünftig, ſo 
wie die Erfahrung es gelehrt hat, zu düngen. Ein zweiter 
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Grund ift der, daß wir die Erntemenge durch 
ſolche Düngung weſentlich ſteigern kön⸗ 
nen. Das iſt leider noch bei weitem nicht allen, die das 
Land bebauen, ſo recht in Fleiſch und Blut übergegangen, 
aber eben darum muß die Forderung nach ordnungs⸗ 
mäßiger Düngung immer wieder allen denen, die es anz 
geht, ins Ohr geſchrieen werden, denn Deutſchland braucht 
hohe Erträge von allen feinen Feldfrüchten bitter not- 
wendig! Es iſt mit der Wage feſtgeſtellt worden, daß 
wiſſenſchaftlich geleitete Verſuchsanſtalten bis z u m 
Fünffachen mehr an Kartoffeln geerntet haben, 
auf die gleiche Fläche berechnet, als von den umliegenden 
Privatgütern im Durchſchnitt geerntet wurden, alſo 
unter gleichen klimatiſchen und Witterungsverhältniſſen. 
Die von allen Seiten gewünſchte Steigerung der deut⸗ 
ſchen Ernten liegt alſo durchaus im Bereich der Möglich⸗ 
keit! 

Die Düngerarten, mit denen wir auf ſolches Ziel hin⸗ 
arbeiten können, zerfallen in zwei Klaſſen: „organiſche“ 
oder „humusgebende“ und „mineraliſche“ oder „künſt—⸗ 
liche“ Dünger, auch als „Nährſalze“ oder „Düngeſalze“ 
zu bezeichnen. 

Die erſtgenannten, die hu mus gebenden Dün⸗ 
ger, ſetzen ſich aus allerhand pflanzlichen und tieriſchen 
Abfällen und Abgängen zuſammen. Sie beſtehen aus 
abgeftorbenen und (zur Zeit ihrer Verwendung) ſchon 
halbverweſten Tier- und Pflanzenkörpern oder den Tei⸗ 
len ſolcher. Hierher gehören der Stall miſt, der aus 
allerhand Küchen-, Garten: und anderen Abfällen zu⸗ 
ſammengeſetzte Kompoft, die Grün düngung, 
ferner Torfmull, Teichſchla m mund ſo weiter. 
Allen dieſen Stoffen kommt die Eigenſchaft zu, ſich im 
Boden immer mehr zu zerſetzen, oder beſſer: zerſetzt zu 
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werden von den Bakterien, jenen winzigſten aller leben⸗ 
den Weſen, die aber, was ihnen an Körpergröße ab— 
geht, durch ihre zahlloſe Menge wieder einbringen; denn 
in jedem Gramm normalen Bodens ſind ſie zu einer bis 
einigen Millionen enthalten. Jene organiſchen Sub- 
ſtanzen werden von ihnen aufgezehrt, aber langſam, erſt 
in Jahren; die Zwiſchenſtufe, in welcher fie bis zur völ- 
ligen Zerſtörung im Boden lagern, nennen wir eben 
„Humus“. Dieſer Humus ift nun von einer gar nicht gez 
nug zu ſchätzenden Bedeutung. Zunächſt wirkt er 
bodenverbeffernd; in leichten Sandböden, die 
ſelbſt ſtärkere Regengüſſe gar zu raſch in die Tiefe ver⸗ 
ſchwinden laſſen, vermehrt der Humus die w a ff er: 
haltende Kraft — ſchwere Böden dagegen 
lockert er auf und erleichtert den Pflanzenwurzeln 
das Eindringen. Humus erwärmt ferner den Boden, 
und hält leichtlösliche mineraliſche Pflanzennährſtoffe 
feft, daß fie nicht leicht ausge waſchen wer: 
den, doch nicht ſo feſt, daß die Pflanzenwurzeln ſie nicht 
aufſaugen könnten. Gewiſſe nützliche Bakterien des Bo— 
dens, beſonders ſolche, welche den Stickſtoff der 
Luft aufnehmen und den Boden damitan reichern, 
werden durch Humus ſehr weſentlich gefördert. Deſſen 
wichtigſte Rolle beſteht aber doch darin, daß er — es iſt 
das im Grunde genommen ein Atmungsvorgang, alſo 
ähnlich dem, der in unſeren Lungen ſich abſpielt — bei 
ſeiner Zerſetzung durch die Bodenbakterien als vorwie⸗ 
gendes Spaltungsprodukt Kohlenſäu re abgibt, die 
nun wiederum zwei wichtige Aufgaben zu erfüllen hat: 
im Bodenwaſſer gelöſt, macht ſie ſchwerer lösliche Mineral⸗ 
ſtoffe leichter löslich und damit den Wurzeln zugäng⸗ 
lich, aus dem Boden als Gas aufſteigend kommt fie ins 
Bereich der Blätter und wird von dieſen, unter Mitwir⸗ 
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kung des Sonnen: beziehungsweiſe des Tageslichtes, auf: 
genommen und verarbeitet, und liefert fo den Ausgangs: 
ſtoff für alle jene Verbindungen, welche nicht nur den 
Pflanzen-, ſondern danach auch den Tierkörper auf- 
bauen. Der Kohlenſtoff, der dem Gewichte nach 50 bis 
54 vom Hundert der abſolut trocken gemachten Pflanze 
ausmacht, ſtammt alſo ganz nur aus der Kohlenſäure 
der umgebenden Luft, nicht — wenigſtens nicht unmittel⸗ 
bar — aus dem Boden. Das iſt eine ſo merkwürdige Tat— 
ſache, daß die Wiſſenſchaft, obwohl vor jetzt faſt hundert⸗ 
zwanzig Jahren der Zuſammenhang der Dinge ſchon klar 
erkannt war, doch noch ein halbes Jahrhundert lang nicht 
hat daran glauben wollen. Nun, heute zweifelt kein 
Menſch mehr daran, daß es ſo iſt; heute zweifeln nur noch 
einige daran, daß wir aus den immer klarer erkannten 
Tatſachen wichtige und praktiſch nutzbare Schlüſſe Her- 
leiten können für die Steigerung unſerer Ernten. Denn, 
ſo ſagen die Zweifler, die Luft enthält überall Kohlen⸗ 
ſäure, hoch oben in den Bergen wie über dem Ozean; 
berechnet auf das ganze Luftmeer, das den Erdball um: 
gibt, kommt eine ſchwindelnd hohe Summe heraus, von 
welcher der ausgleichende Wind immer wieder an die 
Stellen des Verbrauches Kohlenſäure heranführt — was 
kann da der Menſch noch Beſonderes dazu tun? Nun, er 
kann ſehr viel dazu tun! Erſtens kommt es bei der Auf: 
nahme der Luftkohlenſäure in die Blätter ſehr auf die 
Konzentration an, und die iſt in der freien Luft 
recht gering, fie beträgt nämlich nicht mehr als 5/10 Liter 
in jedem Kubikmeter! Nun iſt unwiderleglich bewieſen, 
daß erſtens die Pflanze mit beſtem Erfolge ein Mehr⸗ 
faches von irgendwie, auch künſtlich (das heißt nicht aus 
dem Boden) zugeführter Kohlenſäure verarbeiten kann, 
daß Wachstum, Blütenbildung, Fruchtanſatz, auch Wider⸗ 
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ſtand gegen Schmarotzer aufs günſtigſte beeinflußt wer⸗ 
den, und daß zweitens über einem humushaltigen Boden 
der Kohlenſäureanteil in der Luft zwei- bis dreimal 
größer iſt als in der freien Luft. Alſo werden wir durch 
organiſche Düngung zweifellos eine beſſere Kohlenſäure⸗ 
ernährung unſerer Kulturpflanzen und mit dieſer eine 
merkliche Ernteſteigerung erreichen. 

Nach dieſer Auseinanderſetzung über die Vorzüge des 
Humus und der Kohlenſäure ſollen einige praktiſche 
Winke folgen. Mein dringender Rat ift: ſoviel als mög— 
lich humusgebenden Dünger erzeugen und ſammeln, da⸗ 
bei auch das Kleinſte nicht gering achten! Alle Haus- und 
Küchenabfälle, alles im Garten oder Ackerland aus: 
gejätete Unkraut (vor der Blüte oder mindeſtens lange 
vor dem Samenanſatz ausjäten!) werde auf dem Kom— 
poſthaufen geſammelt. Daß man durch öfteres „Um: 
ſtechen“ deſſen Zerſetzung beſchleunigen ſoll, ſcheint mir 
nicht gut, denn dieſe Zerſetzung iſt ja immer ein Verluſt. 
Schon die normale Zerſetzung des Haufens führt zu fort: 
dauernder Abgabe von Kohlenſäure, und man ſollte bei 
Anlage des Kompoſthaufens darauf bedacht ſein, daß 
dieſe Kohlenſäure möglichſt dem eigenen Feld oder Garten 
erhalten bleibe und zugute komme. Selbſt Kohlenſtaub 
können wir dem Kompoſt beigeben, beſſer noch dem 
Boden direkt einverleiben, denn auch er wird, langſam 
freilich, zerſetzt und gibt Kohlenſäure ab. Jeder Tierhalter, 
auch wenn er nur Kaninchen oder Hühner züchtet, lege 
Wert auf Gewinnung recht reichlicher Dungmaſſen aus 
ſeinem Stall. Alſo: reichliche, oft erneuerte Einſtreu, es 
muß nicht das teure Stroh ſein, man wird oft mit Heide⸗ 
kraut, Adlerfarn und ähnlichen Dingen nachhelfen kön⸗ 
nen, vor alleni aber fei Tor fmull zur Einſtreu emp: 
fohlen, der durch ſeine große Aufſaugefähigkeit ungemein 
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nützlich, auch den Tieren geſund ift, ſowohl bei Groß- wie 
bei Kleinvieh und Geflügel. Mit den Abgängen der Tiere 
vermiſchter Torfmull ift non vorzüglichſter Düngewir— 
kung. Überall, wo es anzubringen ift, fei auch das Torf: 
kloſett empfohlen: im weſentlichen ein Bottich, in 
den jeder Beſucher gehalten iſt, nach vollbrachtem Werk 
eine Handvoll von dem bereitſtehenden Torfmull zu 
werfen. Während menſchliche Abgänge, als ſolche ver— 
wandt, den Boden ſehr ungünſtig verändern, gibt der 
Inhalt des Torfkloſetts einen ausgezeichneten Dünger 
ab. Für Siedlungs bauten iſt daher eine ſolche 
Einrichtung drin gend zu empfehlen, die auch, 
wegen der antıfeptifchen Eigenſchaften des Torfes, g ez 
ſundheitlich ganz einwandfrei iſt; der 
Torf bindet auch die üblen Gerüche, was jedenfalls auch 
noch ein Vorzug iſt. 

Alle die hier genannten bumusgebenden Düngemittel 
enthalten nun auch in gar nicht geringen Mengen die le⸗ 
bensnotwendigen Nährſalze für den Pflanzenwuchs, am 
wenigſten freilich der Torf, ſofern er aus Hochmooren 
ſtammt, die ausgeſprochen nährſtoffarm find; Niede⸗ 
rungs- oder Wieſenmoor iſt daran beträchtlich reicher, 
auch Stallmiſt, Kompoſt und ſo weiter. Ja, man hat 
jahrzehntelang gewohnheitsmäßig den Stallmiſt, unter 
Nichtachtung ſeiner Kohlenſäurewirkung, nur auf den 
Gehalt an Stickſtoff bewertet und Gründüngung nur 
unter dem Geſichtspunkt der Stickſtoffgewinnung be: 
trieben. Der Umſtand aber, daß wir mit dieſen organiſchen 
Düngern auch Nährſalze in den Boden bringen, ſollte 
uns in keinem Falle abhalten, auch kräftig 
mit Mineralſtoffen zu düngen, denn erſt damit holen 
wir alles aus dem Boden heraus, was er hergeben kann. 

Sehr entſchieden zu warnen iſt vor dem leider noch 
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weitverbreiteten Irrtum, als könne man mit ein em 
jener lebensnotwendigen Grundſtoffe alles machen. 
Dieſer Irrtum, der fich namentlich auf den Stickſtoff er- 
ſtreckt, mag dadurch entſtanden ſein, daß Mangel oder 
Vorhandenſein dieſes Stoffes ſich beſonders deutlich am 
Pflanzenwuchs zeigt, und daß die anderen, ebenfalls 
notwendigen Stoffe ja in keinem Boden ganz und gar 
fehlen. Aber eben dieſe dürften nach mehreren Ernten 
doch ſchon ſo erſchöpft ſein, daß dann auch Stickſtoff— 
düngung nicht mehr viel helfen kann. Es gibt ein „Geſetz 
des Minimums“, das vielfach Gegenſtand wiſſenſchaft— 
licher Unterſuchungen geweſen iſt, das manche Abände— 
rungen und Zuſätze erfahren hat, auf welche wir hier 
nicht näher eingehen können; der Grundgedanke aber 
ſteht feſt: Höchſternten können wir nur dann er: 
warten, wenn alle Nährſtoffe und alle Wachstums: 
bedingungen in dem ausreichenden Grade vorhanden und 
erfüllt ſind. Fehlt es auch nur an einem, ſo wird die Ernte 
entſprechend verringert ausfallen. Man hat ein recht 
nettes, anſchauliches Gleichnis erfunden, die Sache teich- 
ter vorſtellbar zu machen: Man denke ſich einen Bottich 
aus je 1 Meter hohen Dauben waſſerdicht zuſammen⸗ 
gefügt — in dieſen kann man nun auch 1 Meter hoch 
Waſſer einfüllen. Wäre aber eine der Dauben nur 
50 Zentimeter hoch, dann nützt es nichts, wenn die 
anderen auch 3 oder 5 Meter hoch wären — füllen kann. 
ich den Bottich nicht höher, als bis zur Höhe der 
niedrigſten Daube, alſo hier bis 50 Zentimeter. 
Würde dieſe Daube auf 80 Zentimeter verlängert, dann 
kann ich den Bottich bis 80 Zentimeter füllen, aber auch 
nicht höher. Ganz füllen kann ich ihn nur, wenn alle 
Dauben 1 Meter hoch find. So ähnlich iſt es auch 
mit den Pflanzennährſtoffen und der 
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Ernte. Bemerken möchte ich noch beſonders, daß dieſe 
Geſetzmäßigkeit nicht nur für die Nährſalze 
gilt, ſondern ebenſowohl für die Kohlenſäure, 
von der oben die Rede war, auch für das Waſſer, mit 
dem alfo bei trockener Witterung nachzuhelfen iſt, freiz 
lich auch für andere Faktoren, mit denen nicht ſo leicht 
nachgeholfen werden kann, wie beiſpielsweiſe Sonnen⸗ 
ſchein und Wärme. 

Gehen wir nun die chemiſchen Grundſtoffe einzeln 
durch, welche die Pflanze benötigt (der Kürze halber 
folen diejenigen unerwähnt bleiben, welche für Dün: 
gungsfragen unweſentlich ſind, weil ſie in den natürlichen 
Böden oder in den zu nennenden Düngemitteln ſo aus⸗ 
reichend vorhanden ſind, ſo daß man nicht noch beſonders 
damit zu düngen braucht), und beginnen wir mit Stick⸗ 
ſt o f f, nicht daß er wichtiger wäre als die anderen, denn 
nach dem ſoeben erläuterten Geſetz find ſiealke gleich 
wichtig. Der Stickſtoff aber iſt derjenige unter ihnen, 
der die ſichtbarſten Wirkungen auf den Pflanzenwuchs 
ausübt. Er läßt die Pflanzen „ins Kraut gehen“, das 
heißt, er treibt fie zu Sproß⸗ und Blattbildung an, die 
Blätter werden groß und ſaftig grün, während Mangel 
an Stickſtoff ſich durch kümmerliche Entwicklung und 
Gelbwerden der Blätter verrät. Die Blütenbildung (na⸗ 
türlich auch der Samenanſatz) wird durch ein Übermaß 
an Stickſtoff verzögert; mangelt es aber an dieſem, dann 
kommt die Pflanze zu früh zur Blüte, ehe ſie körperlich 
ſich genügend gekräftigt hat, und Blühen und Fruchten 
bleibt unbefriedigend. Mit Stickſtoff zu düngen, ſtehen 
uns mehrerlei Stoffe zur Verfügung; z vorausſ chicken will 
ich, daß Stickſtoff ſowohl in Salpeterſäure, wie in Am⸗ 
moniak (das ſtechend riechende Gas im „Salmiakgeiſt“) 
enthalten iſt. Chileſalpeter, das iſt ſalpeterſaures zn 
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war bis 1914 beliebt, jetzt kommt er, als Einfuhrartikel, 
wohl kaum in Frage, wie auch der in Skandinavien 
mittels Waſſerkraft erzeugte Norgeſalpeter (das iſt ſal⸗ 
peterſaurer Kalk). Wir können ihn erſetzen durch ſchwefel⸗ 
ſaures Ammoniak (meiſt kurzweg, aber falſch, nur „Am⸗ 
moniak“ genannt), ein Abfallerzeugnis der Leuchtgas⸗ 
gewinnung; dieſes ſchätzenswerte Düngemittel wirkt 
etwas langſamer als Salpeter, iſt ihm aber an Wirkung 
im allgemeinen gleich. Die deutſche Induſtrie hat in den 
letzten Jahren mehrerlei Stickſtoffſalze erzeugt, von denen 
hier nur der künſtliche Harnſtoff und ſalpeterſaure Harn: 
ſtoff genannt fei; der „ideale Stickſtoffdünger“, das fal- 
peterſaure Ammoniak, iſt leider in hohem Grade ex— 
ploſionsgefährlich. Ein anderes techniſches Produkt hat 
fich ſchon in gewiſſem Maße eingebürgert: der Kalk: 
ſt ick ft of f, ein feines, ſchwärzliches Pulver, das Kohlen: 
ſtoff, Kalk und Stickſtoff enthält, das nur ſorgfältig vor 
Näſſe zu ſchützen und grundſätzlich einige Wochen 
vor der Saat zu ſtreuen iſt. Beim Befeuchten und 
im Boden, der Luft ausgeſetzt, zerſetzt es ſich, wobei 
vorübergehend giftige Verbindungen entſtehen, die 
aber raſch weiter umgewandelt werden; zuletzt ſind es 
Bakterien, welche den Stickſtoff in Ammoniak über⸗ 
führen; in dieſer Form, oder weiter durch andere Baf- 
terienarten in Salpeterverbindungen umgewandelt, 
kommt er dann dem Pflanzenwuchs zuſtatten. Kalkſtick⸗ 
ſtoff hat ſich auch als wirkſam gegen gewiſſe im Boden 
ſteckende Krankheits kei me bewährt, fo beiſpiels⸗ 
weiſe gegen die der Kohlhernie. Unter all den Grund⸗ 
ſtoffen, welche für Düngung in Betracht kommen, iſt der 
Stickſtoff der „flüchtigſte“, er geht, namentlich wenn viel 
auf einmal gegeben wird, dem Boden leicht verloren; 
darum liebt man es, nur einen Teil der nötigen Menge, 


Von Dr. Hugo Fiſcher 99 


etwa die Hälfte oder ein Drittel, vor der Saat zu geben, 
den Reſt in einem oder zwei Teilen als „Kopfdüngung“ 
zwiſchen die ſchon ſtehenden Pflanzen, am beſten vor dem 
Behacken. Nach dem, was ſoeben von der Giftwirkung 
des Kalkſtickſtoffs geſagt wurde, iſt dieſes Mittel als Kopf⸗ 
dünger, wenn überhaupt, nur mit größter Vorſicht zu 
verwenden; an die Blätter kommen darf er nicht! 
Stickſtoff iſt auch derjenige Stoff, mit dem man am leich⸗ 
teften „überdüngen“ kann: die Pflanzen werden davon 
weich und ſchlapp, ſie unterliegen leichter den Angriffen 
von Witterungseinflüſſen, von Schmarotzern und Krank⸗ 
heitserregern; auch wird den ſo erzeugten Gemüſen eine 
geringere Haltbarkeit in Konſervengläſern nachgeſagt. 
Alſo: man dünge nicht einſeitig mit viel Stickſtoff auf 
einmal! Hat die Pflanze außerdem auch reichlich Kohlen: 
ſäure und die drei alsbald zu nennenden Grundſtoffe zur 
Verfügung, dann iſt die Gefahr der Überdüngung nicht 
mehr vorhanden. | 

Als zweiter der unentbehrlichen Grundſtoffe fei das 
Kali genannt. Es iſt ebenfalls, je nach Daſein oder 
Fehlen, von ſehr ſichtbarer Wirkung auf die Pflanze; 
trotzdem wird es von den Praktikern noch viel zu wenig 
angewandt. Seine ſichtbare Wirkung auf die Pflanzen 
iſt der des Stickſtoffs ähnlich. Beſonders Blattgemüſe 
ſind in hohem Grade kalibedürftig, aber auch die Kar⸗ 
toffel muß unbedingt Kalidüngung haben. Bei letzterer 
iſt nun freilich ein Punkt wohl zu beachten: unſere Kali⸗ 
ſalze, die wir ja in Deutſchland reichlich im Boden liegen 
haben, find durchweg ſtark chlorhaltig, auch das daraus 
hergeſtellte „zwanzigprozentige“ und das „vierzigpro⸗ 
zentige Kaliſalz“. Die Kartoffel aber hat die unange— 
nehme Eigenſchaft, daß durch Chlor der Stärkegehalt 
ihrer Knollen merklich herabgedrückt wird. Dem vor: 
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zubeugen, muß man die Kalidüngung entweder ſchon 
vor Winter ausführen, weil dann die Chlorwirkung nicht 
mehr ſo ſchlimm iſt, muß auch möglichſt das vierzig⸗ 
prozentige Kaliſalz verwenden, da dieſes nur in der 
halben Menge wie das zwanzigprozentige gegeben zu 
werden braucht, wobei denn auch nur etwa halb ſo viel 
Chlor in den Boden kommt — oder aber, man verzichtet 
überhaupt auf die chlorhaltigen Salze und gibt zu Kar⸗ 
toffeln ſch wefelſaures Kali, mit welchem höhere 
Ernten erzielt worden ſind als mit den Chlorſalzen. Kali 
iſt als „Pottaſche“, dies iſt kohlenſaures Kali, auch in der 
Holzaſche enthalten; mit ſolcher ſei man aber vorſichtig, 
der Boden könnte leicht zu ſcharf alkaliſch werden, was 
den Pflanzen nicht gut iſt; Holzaſche alſo ſtets nur in 
geringen Mengen geben! 

Wichtig ift ferner die Düngung mit Phosphor; 
man hört und lieſt gewöhnlich „Phosphorſäure“, das iſt 
länger, aber auch nicht einmal korrekt ausgedrückt, denn 
wir düngen weder mit Phosphor, noch mit Phosphor- 
ſäure, ſondern mit phosphorſauren Salzen. Das wich— 
tigſte ſolcher Düngemittel ift das „Tho mas mehl“, 
vorwiegend Phosphor und Kalk enthaltend, ein Abfalls⸗ 
produkt der Eiſeninduſtrie. Es iſt etwas langſam in ſeiner 
Wirkung und mehr für leichte Böden anzuraten; auf 
dichteren Böden verwendet man das mittels Schwefel— 
ſäure aus jenem hergeſtellte „Superphosphat“. Da man 
uns unſere Eiſeninduſtrie gewaltſam eingeſchränkt hat, 
ſind auch dieſe beiden Produkte nur in geringeren Mengen 
verfügbar; Erſatz bieten fein gemahlene Rohphosphate 
(phosphorhaltige Geſteine) und daraus mittels Säure 
hergeſtellte „aufgeſchloſſene“ Präparate, wie Rhenania⸗ 
phosphat, und andere. Phosphordüngung wirkt weniger 

ſichtbar auf die Pflanzen, wichtig iſt ſie aber für unſere 
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Ernährung, da unfer Körper Phosphor unbedingt bez 
nötigt, den wir ihm beffer und billiger in Gemüſenah⸗ 
rung zuführen als in teuren künſtlichen Präparaten, die 
mit viel Reklame angeprieſen werden. — Noch eins: wer 
ſchon mit ſchwefelſaurem Ammoniak und mit ſchwefel⸗ 
ſaurem Kali düngt, vermeide es, obendrein noch 
Superphosphat zu geben, denn damit käme mehr 
Schwefelſäure in den Boden, als den Pflanzen gut iſt. 

Als letzten, aber keineswegs unwichtigſten nennen wir 
den Kal kz auch er iſt ein unentbehrlicher Pflanzennähr⸗ 
ſtoff, nicht minder aber für uns ſelbſt lebensnotwendig als 
Bauſtoff, namentlich für das Knochengerüſt: ſchwere Er- 
krankungen und Mißbildungen desſelben gehen auf eine 
zu kalkarme Nahrung zurück. Es iſt beiſpielsweiſe be⸗ 
obachtet, daß Hirſch⸗ und Rehwild größere und kräftigere 
Tiere gibt in Gegenden mit kalkreichem als in ſolchen mit 
kalkarmem Boden. Es“ hat alfo auch der Tierhalter ein 
Intereſſe daran, kalkreiches Futter zu gewinnen. Kalk 
geben kann man in zweierlei Form: als „rohen“, das 
heißt kohlenſauren Kalk, wie er vom Steinbruch kommt, 
oder als „gebrannten“ oder „Atzkalk“, dem beim Bren⸗ 
nen die Kohlenſäure ausgetrieben iſt; beide Formen in 
feingemahlenem Zuſtand. Mit dem ſchärfer wirkenden 
Atzkalk hat man, namentlich auf leichten Sandböden, 
oft recht üble Erfahrungen gemacht. Meiſt wird man gut 
tun, den ungebrannten Kalk vorzuziehen. „Mergel“ ſind 
lockere, leicht zerfallende, mehr oder weniger tonhaltige 
Kalke, die zur Verbeſſerung leichter Böden eben dadurch 
beitragen. Die überwiegend meiften deut⸗ 
ſchen Böden find einer regelmäßigen 
Kalkdüngung entſchieden bedürftig. 
Kalk iſt nicht nur Pflanzennährſtoff, er verbeſſert auch 
den Boden, indem er namentlich ſchwere Böden auf— 
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lockert und etwa entſtehende Gärungsſäuren bindet; er 
fördert ferner die nützlichen Bodenbakterien und die 
Nährſtoffumſetzungen im Boden. Kalk wirkt „wie eine 
Peitſche“, er treibt den Wurzeln gewiſſermaßen die Nähr⸗ 
ſtoffe zu, wirkt aber dadurch auch raſcher erſchöpfend auf 
den Boden. Alſo: man glaube nicht, dauernd mit 
Kalk allein alles machen zu können! 
Man wird dann bald vor einem Boden ſtehen, der nichts 
mehr hergeben kann, weil er ſich völlig verausgabt hat. 

Zu guter Letzt noch ein paar Zahlenangaben, für je 
100 Quadratmeter Fläche berechnet (eine Quadratrute 
iſt etwas über 14 Quadratmeter, alſo 7 Quadratruten 
etwa = 100 Quadratmeter): Schwefelſaures Ammoniak 
oder Kalkſtickſtoff 2 bis 3, auch 4 Kilo; zwanzigprozentiges 
Kaliſalz 4 bis 5 Kilo, vierzig prozentiges oder ſchwefelſaures 
Kali 2 bis 2½ Kilo; Phosphate 4 bis 5 Kilo; Kalk als Atz⸗ 
kalk 10 bis 20, auch 40 Kilo, als rohen Kalk oder Mergel 
18 bis 36 oder 72 Kilo. Die ſtärkſte Kalkgabe hält dann 
drei bis fünf Jahre vor. Zu Hülſenfrüchten kann man 
den Stickſtoff ſparen, weil dieſe ſich mittels ihrer „Knöll⸗ 
chenbakterien“ aus der Luft ſelbſt mit Stickſtoff verſorgen 
können; doch ift diefe Fähigkeit den Buſch- und Stangen⸗ 
bohnen weniger eigen, bei dieſen wäre Stickſtoffdüngung 
auch immer angebracht. Kalkdüngung iſt ganz beſonders 
zu Obſt⸗ und anderen Bäumen anzuraten, weil die Volz⸗ 
bildung ſolchen verlangt. 


Kultur und Naturleben 
Zum Ausſterben unferer Stoͤrche 
Von Maurus Eckart / Mit Bildern 


Mi dem Wachſen unſerer Städte entfremdeten ſich 
große Teile unſeres Volkes immer mehr der Natur. 
Zu dem geräuſchvollen, die Menſchen dauernd in Atem 
haltenden Leben in den ſteinernen Karawanſereien wollte 
die Ruhe und der Frieden in Auen und Wäldern nicht 
mehr ſtimmen. Am ſchlimmſten lebten die Leute in den 
Städten zur Zeit ihres jähen Anwachſens nach den ſieb— 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Da kam die 
Reaktion. Die Jugend fühlte ſich um den beſten Teil ihres 
Lebens betrogen und drängte triebartig ins Freie. Die 
Wandervogelbewegung ſetzte ein und Pfadfindervereini⸗ 
gungen wehrten ſich gegen das ausſchließliche Vegetieren 
zwiſchen den Häuſermaſſen. Die Zeit war reif für das 
Erwachen eines neuen Naturgefühls. 

In der Geſchichte iſt dieſer Vorgang nicht neu. Als im 
ſpäteren Mittelalter in den von Mauerringen umzoge⸗ 
nen Städten die Bevölkerung immer enger zuſammen⸗ 
gepfercht lebte, kam es zu ähnlichen Erſcheinungen. Man 
ſehnte ſich hinaus aus den „hohlen, finſteren Toren, aus 
niedriger Häuſer dumpfen Gemächern, aus Handwerks: 
und Gewerbesbanden, aus dem Druck von Giebeln und 
Dächern, aus der Straßen quetſchender Enge“. 

Jahrhunderte hindurch hatte man ſich in der Malerei 
mit der ornamentalen Andeutung von Landſchaftslinien, 
Bergen, Bäumen und Pflanzen begnügt. In den mitten 
im Land gelegenen Burgen und Klöſtern entbehrte man 
ja die Natur nicht. Und auch die Städte waren lange Zeit 
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nicht überfüllt; es gab innerhalb der Mauern große Flä⸗ 
chen, auf denen Gewächſe aller Art gediehen. Nicht ſelten 
reichten die Wälder bis in die unmittelbare Nähe des 
Mauergürtels. Fiſche waren einſt die alltägliche Nahrung 
auch im Binnenlande; die Teichzucht blühte überall. In 
der Nähe Nürnbergs lagen zwölf Teiche, aus denen man 
ſich in der Stadt mit Fiſchen verſorgte. Später, da man 
ſich von Aue und Wald, Bächen und Flüſſen mehr abge⸗ 
drängt fühlte, entſtand allmählich die Landſchaftsmale⸗ 
rei, in der die Sehnſucht des Stadtmenſchen nach ver⸗ 
lorener Naturnähe zum Ausdruck kam. In der Dichtung 
läßt ſich der gleiche Zug nachweiſen. Als man ſich nicht 
mehr damit begnügte, alle für die Heilkunſt wichtigen 
Pflanzen nur aus den Schriften der Alten kennen zu 
lernen, wanderten Arzte und Naturwiſſenſchaftler hinaus, 
um unter freiem Himmel ſelbſt nach Arzneigewächſen zu 
ſuchen. Im „Lichte der Natur“ wollte man ſehen, was ſie 
an Heilmitteln bot. Und man fühlte beglückt, wie be⸗ 
freiend die Landſchaft auf Herz und Gemüt wirkte. Kon⸗ 
rad Gesner, der 1516 geborene, mit dem Ehrennamen 
des „deutſchen Plinius“ ausgezeichnete Naturforſcher, 
ſchrieb 1541, er wolle jährlich einige oder doch wenigſtens 
einen Berg erſteigen, zur Zeit, da die Pflanzenwelt in 
voller Kraft ſtünde, teils um ſeine Kenntniſſe zu er⸗ 
weitern, ſeinen Körper zu ſtärken und ſeinem Geiſt die 
„edelſte Erholung“ zu verſchaffen. Gesner beklagt die 
Menſchen „von träger Seele, die nichts bewundern“. 
Nur ſolche „bleiben in dumpfer Gefühlloſigkeit zu 
Hauſe, treten nicht heraus in den herrlichen Schauplatz 
der Welt, liegen gleich Murmeltieren ſchlummernd in 
einem Winkel begraben, bedenken nicht, daß das menſch⸗ 
liche Geſchlecht auf dieſe Erde hingeſetzt ſei, um aus Be⸗ 
trachtung ihrer Wunder etwas Größeres, nämlich die 
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unſichtbare Gottheit kennen zu lernen. Mögen ſie ſich 
denn im Schlamme der Erde herumwälzen, nur an ihren 
ſicheren Gewinn und ihre niedrigen Genüſſe denkend!“ 


J t 


Störchin mit ihrem Gelege im Neſt 

Gesner ſchätzt die Anſtrengung der Reiſe und preiſt den 
Gewinn des von allen Sorgen der gewöhnlichen Berufs— 
geſchäfte befreiten Geiſtes, beſchreibt, was auf den Ber— 
gen zu ſehen iſt, und endet dieſen Briefabſchnitt mit den 
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Worten: „Und in dieſer reinen Luft iſt auch jeder Sinnen⸗ 
genuß reiner, feiner, edler. Das kalte Waſſer erfriſcht den 
Körper, die balſamiſche Milch ſtärkt und erquickt, und der 
durch die Anſtrengung des Steigens erregte Hunger 
macht das einfache Mahl in der Hütte des Alpenhirten 
zur Götterkoſt.“ 

Wenn zu Gesners Zeit die echten Pfahlbürger auch 
noch nicht daran dachten, die Berge zu beſteigen, ſo ver⸗ 
lief doch ihr Leben nicht ſo naturentfremdet, wie es in den 
aſphaltierten Städten unſerer Tage der Fall iſt. Wer da⸗ 
mals reiſte, konnte ſtreckenweiſe in großen, ſchweren Wa⸗ 
gen fahren, allgemeiner aber ritt man auf Pferden, und 
viele Tauſende wanderten zu Fuße. Im weſentlichen än- 
derte der zunehmende Poſtverkehr nichts an den immer⸗ 
hin noch recht gemächlichen Formen des Reiſens zu 
Waſſer und zu Lande. So blieb es mit nicht allzu be⸗ 
deutenden Anderungen, bis Eiſenbahnen angelegt wur⸗ 
den, in deren Wägen man bald im Flug die Länder durch⸗ 
eilte. Man ſah nun vom Wagenfenſter aus wohl mehr 
von der „Welt“, aber die unmittelbare Fuͤhlung ging daz 
für verloren. 

Je raſcher in der neueſten Zeit die Städte ſich ausdehn⸗ 
ten, umſo mehr verarmte die Natur des Geländes, auf 
dem fie lagen; eine wahre Odnis der zu künftigen Bau: 
plätzen gewordenen Flächen umgab ſie ringsum. Was 
an bebaubarem Land ſo verloren ging, mußte im offenen 
Hinterlande wieder hereingebracht werden. Mit zuneh⸗ 
mender Bevölkerung ward jeder Bodenfleck koſtbar; 
Teiche, Bäche, Flüſſe und Ströme durften nicht mehr un⸗ 
reguliert bleiben. Wo einſt an ſumpfigen Wieſen, im 
Brackwaſſer oder gar in Moräſten zahlloſe kleine und 
große Waſſervögel hauſten, fand ſich für dieſe Geſchöpfe 
bald kein Raum mehr; die Kultur nahm ihnen fritt; 
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weiſe jede Möglichkeit zum Leben. Wo der Menſch ſich 
anſiedelt und jede Handbreit des Geländes in rationeller 


Störchin mit Jungen im Neſt. 


Weiſe ausgenützt wird, müſſen Tiere aller Gattungen 
verſchwinden, darunter leider auch viele, die uns für die 
Bekämpfung von Schädlingen aller Art nützlich ſind. 
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Nun ift der Storch an der Reihe der in Bedrängnis ge: 
ratenen Vögel. Im dichtbevölkerten Sachſen wird er 
bald nirgends mehr zu ſehen ſein, und auch in Mittel⸗ 
deutſchland kennt man den ſtattlichen „Meiſter Langbein“ 
teilweiſe nur noch vom Hörenſagen. In den achtziger 
Jahren gab es aber auch in größeren Städten mit gez 
eigneter Umgebung noch Störche. So hauſten in meiner 
Vaterſtadt Nürnberg auf dem Dach des Eckhauſes Fär⸗ 
berſtraße 17, wo dieſe von der Jakoberſtraße geſchnitten 
wird, bis in die achtziger Jahre drei Storchenfamilien; 
bei einer Giebelerneuerung fielen im Jahre 1907 die 
alten Storchenneſter; man errichtete zwar einen neuen 
Aufbau über einem der Schornſteine, aber die Störche 
blieben aus. Umſo größer war die Überraſchung, als im 
Frühjahr 1921 in Nürnberg ein Storchenpaar ankam 
und auf dem Giebel des Findelſchulhauſes ein Neſt baute. 
Es gab Neſter, die ſeit Jahrhunderten immer wieder auf⸗ 
geſucht wurden; ſo war es in Ansbach auf dem Glocken⸗ 
turm der Sankt⸗Gumbertus⸗Kirche, wo vierhundert Jahre 
hintereinander Störche hauſten. Nach Profeſſor Thiene⸗ 
manns Angaben ſteht es nun ſchlecht mit den bei uns von 
Störchen beſetzten Neſtern. In Oſtpreußen gab es 1905 
noch 13 565; ſieben Jahre danach nur noch 5000. In 
Mecklenburg zählte man 1901 etwa 4600, die ſich nach 
neun Jahren um zwei Drittel vermindert hatten. Dabei 
lieben die Störche in Kolonien zu horſten. In einer meck⸗ 
lenburgiſchen Ortſchaft gab es 1901 insgeſamt 71 be⸗ 
wohnte Niſtſtätten. Mit ſteigender Ausnützung der Bo⸗ 
denflächen wird die Lebensmöglichkeit der ſchönen großen 
Vögel immer mehr erſchwert. Sie werden ihre Heimat 
verlaſſen und günſtigere Gegenden aufſuchen. 

Wer denkt wohl noch daran, daß die Störche, dem 
jungen Otto Lilienthal, dem Begründer des modernen 


Don Maurus Eckart 109 


Flugweſens, wichtigen Beobachtungſtoff geboten haben? 
In ſeinen Aufzeichnungen über das Studium des Vogel— 


Storchfamilie im Neft. 
fluges finden ſich intereſſante Angaben ſeiner Wahrneh— 


mungen, die bis in die Knabenjahre zurückreichen. Guſtav 
Lilienthal, der überlebende Bruder und Mitarbeiter des 
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Altmeiſters der Flugtechnik, ſchrieb im Vorwort zur 
zweiten Auflage des Werkes Otto Lilienthals: „Der 
Vogelflug als Grundlage der Fliegekunſt“, auf welche 
Weiſe fie als Knaben zur Beobachtung der Vögel erz 
muntert wurden: „Eine damals vielgeleſene Jugend⸗ 
ſchrift: Die Reiſen des Grafen Zambeccary, eines Luft⸗ 
ſchiffers, der bei ſeinen Ballonfahrten ſchließlich ſein 
Leben verlor, erregte unſer empfängliches Knabengemüt. 
Namentlich war es darin die anſchauliche Schilderung 
und Belehrung, die in der Art einer Tierfabel der Storch 
dem kleinen Zaunkönig gibt, die unſer lebhaftes Intereſſe 
erregte. Der kleine Zaunkönig trifft auf ſeinem Fluge 
einen Storch und klagt über Ermüdung. Der großmütige 
Storch fordert ihn auf, auf ſeinem Rücken Platz zu 
nehmen. In der Unterhaltung dieſer beiden erklärt nun 
der Storch dem kleinen Vogel, wie er ſo mühelos ohne 
Flügelſchlag ſeine Kreiſe zieht und dann, in größerer Höhe 
angelangt, in geradem Strich einer weit entfernten Wieſe 
zuſtrebt. Dieſe anſchauliche Schilderung des Segelflie⸗ 
gers ſagte uns, die Möglichkeit müſſe vorhanden ſein, 
ſo einen Segelflug mit einfachen Mitteln zu erreichen.“ 

Lilienthal verbrachte ſeine Jugendjahre zu Anklam in 
Pommern, der heute noch ſtorchenreichen Gegend, und 
da gab es denn nach den Worten Guſtav Lilienthals 
„für unſere Studien reiche Gelegenheit, denn zahlreiche 
Storchenfamilien hatten ſich auf den Dächern des Scheu: 
nenviertels angeſiedelt, und ſo konnten wir den Flug des 
ſchönen großen Vogels genügſam beobachten. Die meiſte 
Zeit unſerer kindlichen Naturſtudien widmeten wir auf 
den ſtillen Waldwieſen der Karlsburgerheide der Beob: 
achtung unſeres Freundes Langbein. Oft ſchlichen wir 
uns ganz nahe heran, und zwar mit dem Winde, denn 
die Witterung des Vogels iſt nur gering. Sah er uns 
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dann plötzlich, fo erhob er fich ſtets, uns entgegen: 
hüpfend, bis er von der Kraft der Schwingen ge: 
nügend gehoben wurde. Hierbei wurde uns ſchon 
damals klar, daß ein Auffliegen gegen den Wind 
leichter ſein müſſe als mit dem Wind, denn das ſcheue 
Tier würde nicht ohne zwingenden Grund der Gefahr 
entgegenhüpfen “. 

In ſeinem grundlegenden Werke über den Vogelflug 
kommt Otto Lilienthal immer wieder auf den Storch 
zurück, der „gleichſam zum Fliegervorbilde für den 
Menſchen geſchaffen zu ſein ſcheint, der als einer der 
größten Vögel unſeres Erdteiles auch alle Künſte des 
Fliegens verſteht, den wir in ſeinem Naturzuſtande, in der 
vollen Freiheit ſeiner Bewegungen beobachten können, 
wie keinen anderen“. Ja, Lilienthal ſchreibt geradezu: 
der Storch ſcheine eigens dazu geſchaffen, um in uns 
Menſchen die Sehnſucht zum Fliegen anzuregen und uns 
als Lehrmeiſter in dieſer Kunſt zu dienen. Und es mutet 
gar nicht ſeltſam an, daß er nach dieſen Worten, mitten 
in dem von den Ergebniſſen ſeiner Verſuche, Berechnun⸗ 
gen und Experimente erfüllten Buche ein zweiundvierzig 
Verszeilen langes Gedicht über den Storch aufgenom: 
men hat. Ein Vers lautet: 


„Uns trägt das Gefieder: gehoben vom Wind 

Die breiten, gewölbten Fittiche ſind; 

Der Flug macht uns keine Beſchwerde; 

Kein Flügelſchlag ſtört die erhabene Ruh'. 

O Menſch, dort im Staube, wann fliegeſt auch du? 
Wann löſt fich dein Fuß von der Erde?“ 


Dann folgt eine ſchöne Schilderung des Storches, in 
der es unter anderem heißt: „In den Dörfern fühlt er ſich 
am wohlſten, und dort zeigt er ſich gegen den Menſchen 
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der ihn ſtets ſchonte, ſehr zutraulich. So ſieht man 
ihn ganz dicht bei den Feldarbeitern Nahrung ſuchen 
Er leiſtet den Schnittern Geſellſchaft, um dicht hinter 
ihnen die freigewordene Fläche nach Ungeziefer abzu⸗ 
ſuchen. Er weiß, daß unter den Kartoffelſäcken die Mäuſe 
ſich gern verbergen, und wenn die Säcke mit den Früh⸗ 
kartoffeln auf den Wagen geladen werden, paßt er gut 
auf, und manche Feldmaus wandert dabei in ſeinen 
Kropf. Ange⸗ 

ſichts dieſer nütz⸗ | | 

lichen Beſchäf⸗ | A 
tigung würde 
der Landmann 
ein Tor ſein, den 
Storch nicht zu 
hegen und zu 
pflegen, wo er 
nur kann.“ 

Und Lilienthal Die Flugfläche des Storches mit der 
erzählt noch et⸗ Schwungfedergliederung. 
was Merkwür⸗ Nach Otto Lilienthal: „Der Vogel flug“ (Muͤnchen, 
diges. Manche Sn 
Landleute beobachten wohl dieſen zwei Meter klafternden 
Vogel mit regſter Aufmerkſamkeit; „aber der Land⸗ 
mann fürchtet, für einen Windbeutel gehalten zu wer⸗ 
den, wenn jemand erfährt, daß er ſich mit einer ſo 
brotloſen Kunſt abgibt. Und dennoch bin ich aus keinem 
anderen Stande fo oft als aus dieſem angegangen wor: 
den, leichte Betriebsmaſchinen zu einem verſchämt ge⸗ 
heimgehaltenen Zweck zu konſtruieren“. 

So war alſo nicht nur Lilienthal durch Beobachtung 
des Fluges der Störche zu ſeinen Verſuchen, „fliegen zu 
lernen“, angeregt worden. 

1922. XII. 8 
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Lilienthal zähmte wiederholt junge, aus dem Neſt ge⸗ 
nommene Störche, um an ihrem Flug zu lernen. Und ſo 
erfährt man einen ſchönen Zug, der das herzliche Ver⸗ 
hältnis der Landleute zu „ihren“ Störchen erkennen läßt. 
Mehr wie einen jungen Storch aus einem Neſt, das ge⸗ 
wöhnlich vier Junge beherbergt, konnte Lilienthal ſelten 
erlangen, denn die Beſitzer hängen mit inniger Liebe an 
ihrem Hausfreund und laſſen meiſt um keinen Preis 
irgendwelche Störung der Storchenfamilie zu. Man 
muß es daher ſchon als ganz beſondere Vergünftigung 
anſehen, wenn man ein einziges Junges aus dem Neſte 
nehmen darf. Mehrere junge Störche kann man daher 
auch nur aus verſchiedenen Neſtern, ſogar meiſt nur aus 
mehreren Dörfern bekommen. Dies iſt aber auch dann 
nötig, wenn man Paarungen der gezähmten Störche be⸗ 
abſichtigt, weil dieſe Vögel die Inzucht haſſen, und Ge⸗ 
ſchwiſter niemals Paarungen untereinander eingehen. 

Intim ſchilderte Lilienthal die erſten Flugübungen der 
gezähmten Störche, die ja auf dem Boden gehalten wur⸗ 
den. Wie auf dem Dache, ſo werden auch hier alle 
Übungen gegen den Wind ausgeführt. Aber der Wind iſt 
hier nicht ſo beſtändig wie auf dem Dach und daher die 
Übung ſchwieriger. Zuweilen ruft ein ſtärkerer, von einer 
geſchützten Seite kommender Wind Luftwirbel hervor, 
die bald von hier, bald von dort anwehen. Dann ſieht es 
luſtig aus, wie die übungsbefliſſenen Störche mit ge⸗ 
hobenen Flügeln umhertanzen und nach den Windſtößen 
haſchen, die bald von vorn, bald von hinten, bald von 
der Seite kommen. Gelingt ein ſo verſuchter kurzer Aus⸗ 
flug, dann erſchallt ſofort freudiges Geklapper mit dem 
Schnabel. Bläſt der Wind beſtändig von einer freien 
Seite über die Lichtung, dann wird ihm hüpfend und 
laufend entgegengeflogen, kehrt gemacht und gravitätiſch 
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wieder an das andere Ende des Platzes ſtolziert, um von 
neuem den Flug gegen den die Hebung erleich⸗ 
ternden Wind zu verſuchen. 

Zuerſt gelingt bei einem Aufſprung nur ein einziger 
Flügelſchlag; denn bevor zum zweiten Schlage ausgeholt 
iſt, ſtehen die langen, vorſichtig gehaltenen Beine ſchon 
wieder auf dem Boden. Sowie aber dieſe Klippe erſt 
überwunden iſt, wenn der zweite Flügelſchlag gemacht 
werden kann, ohne daß die Beine aufſtoßen, wenn der 
Storch alſo beim zweiten Heben der Flügel den Boden 
nicht erreichte, dann geht es raſch vorwärts; denn die ver⸗ 
mehrte Vorwärtsgeſchwindigkeit erleichtert den Flug, ſo 
daß auch bald drei, vier und mehr Flügelſchläge bündig 
hintereinander in einem Satz ausgeführt werden können; 
unbeholfen, ungeſchickt, aber nie unglücklich, weil ſtets 
vorſichtig. Der Storch aber, den man bei niedrigem, lang⸗ 
ſamem Fluge an den durch Bäume geſchützten überwindi⸗ 
gen Stellen für einen Stümper hielt, erlangt ſofort Sicher⸗ 
heit und Ausdauer im Fluge, ſobald er über die Baum⸗ 
kronen ſich erheben kann und den friſchen Wind unter 
den Flügeln verſpürt. Daran merkt man ſo recht, was 
der Wind den Vögeln iſt, indem auch die jungen Störche 
gleich durch den Wind veranlaßt werden, die a n ft r e nz 
genden Flügelſchläge zu ſparen und das 
Segeln zu verſuchen. 

Otto Lilienthal verfolgte denn auch die Mahnung des 
Storches, die er in ſeinem langen Gedicht ausſprach: 


„Dann forſche, was uns zu tragen vermag 
Bei unſerer Fittiche mäßigem Schlag, 

Bei der Ausdauer unſeres Zuges! 

Was uns eine gütige Schöpfung verliehn, 
Draus mögeſt du richtige Schlüſſe dann ziehn, 
Und löſen die Rätſel des Fluges.“ 
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Lilienthal löſte dieſe Rätſel in jahrelang währendem 
Beobachten, Meſſen und Rechnen und zäh fortgeſetzten 
Arbeiten. Wie nach Goethes ſchönem Wort das Kind der 
werdende Mann iſt, ſo zeigte ſich an dem Eroberer der 
Luft, wie fruchtbar frühe beharrlich andauernde Neigungen 
zu werden vermögen. Was den Knaben ſpielend und 
ahnungsvoll beſchäftigte, als er die Störche ſeiner Hei⸗ 
mat im Flug beobachtete, ſetzte der Mann in reifen Jah⸗ 
ren durch. Es gelang ihm, erfolgreich zu fliegen. So ſind 
wir auch den Anklamer Störchen Dank ſchuldig, die zur 
Beherrſchung der Luft durch den Menſchen beitrugen. 
»Die wichtigſten Lebensbedingungen für Störche und 
ihre Aufzucht finden fie in ebenen, flachen und tiefge⸗ 
legenen Gegenden mit feuchten Wieſen, Brüchen und 
Riedſtellen, die reich an Waſſer und beſonders an Teiz 
chen, Tümpeln und Moräſten ſind. Sie ziehen aber nicht 
gern in verödetes Gelände, ſondern ſuchen Stätten auf, 
in denen Menſchen hauſen. Urſprünglich auf Bäumen 
niſtend, errichteten ſie aber meiſt ihre Neſter auf Firſten, 
Giebeln und Schornſteinen. Wo an geeigneten Stellen 
ein altes Wagenrad als Unterlage angebracht wird, neh⸗ 
men ſie dieſe Hilfe gern an. Zwiſchen Ende Februar und 
Anfang April in Mittel- und Norddeutſchland aus dem 
Süden ankommend, tragen ſie bald Prügel, ſtarke Reiſer, 
Zweige, Schilf, Stroh, Raſenſtücke und alle möglichen 
Zufallsfunde an Lumpen herbei und bauen damit ihr 
ziemlich kunſtloſes Neſt. Der Boden iſt flach und wird 
für das Gelege nur in der Mitte etwas muldenartig ver⸗ 
tieft und an dieſer Stelle mit weicheren Dingen ausge⸗ 
ſtattet. Iſt ein Neſt einmal gebraucht, ſo wird die wäh⸗ 
rend des Winters mehr oder weniger verrottete Stätte 
aufgeſchichtet, ſo daß es von Jahr zu Jahr an Höhe zu⸗ 
nimmt. Die Zwiſchenräume bieten dem Spatzenvolk Ge⸗ 
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Kämpfe um das beſetzte Neſt. 
< Nach einer Zeichnung von P. Brockmuͤller. 


legenheit, ein Unterkommen zu finden. Leicht läßt ſich er⸗ 
meſſen, daß die großen Störche für ſich und ihre Brut 
reichlichen Unterhalts bedürfen. Sie ſind denn auch gar 
nicht wähleriſch. Würmer, Heuſchrecken, Käfer aller Art, 
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Schnecken, Fröſche, Lurche, Eidechſen, Blindſchleichen, 
Nattern, aber auch Giftſchlangen, wie die Kreuzotter, 
und Mäuſe ſind die hauptſächlichſte Nahrung. Forſtleute, 
Bienen⸗ und Fiſchzüchter ſehen die Störche nicht gern, 
denn ab und zu nehmen ſie wohl auch junge Haſen, die 
Jungen von Bodenbrütern und handlange Fiſche mit 
und unterwegs ſchnappen ſie neben anderen Kerbtieren 
auch manche Biene weg. Doch iſt der Schaden weit ge⸗ 
ringer als der Nutzen, den man den Störchen verdankt, 
und der alte Brehm ſchrieb denn auch: „Der Menſch ver⸗ 
folgt ſie glücklicherweiſe noch nirgends in dem Maße, wie 
von einzelnen Heißſpornen gewünſcht zu werden ſcheint.“ 
Was übelgeſinnte Menſchen nicht fertig gebracht haben, 
die Störche auszurotten, das wird mit ſteigender Kultur 
faſt unvermeidlich werden. Selbſtverſtändlich iſt es unter 
den heutigen erſchwerten Lebensbedingungen geboten, 
aus allem irgendwie kultivierbaren Gelände ſo viel 
herauszuwirtſchaften, als möglich iſt, aber deshalb muß 
ja das Naturleben nicht völlig jeden Reizes bar werden. 
Mehr als es bisher geſchieht, ſollten unſere Vogelſchutz⸗ 
vereinigungen gehört werden, bevor man die letzten Reſte 
der Tierwelt der Kultur opfert. Kämpfen doch unſere 
Naturſchutzparke da und dort ſchwer um ihre Erhaltung. 
Es handelt ſich ja doch nicht nur um äſthetiſche Werte, 
auch das Gemüt des Menſchen verkümmert, wo die Natur, 
dem Nützlichkeits fanatismus unterworfen, immer nüch⸗ 
terner geſtaltet wird. Zehren wir doch in ſo vielem nur 
noch von dürftigen Erinnerungen, die aus ferner Zeit 
noch nachklingen. Einſt war der Storch ein Frühlings⸗ 
bote, deſſen Ankunft aus den fernen Ländern ſeines Win⸗ 
teraufenthaltes die Menſchen freudig begrüßten. Sahen 
die Kinder den ſo früh heimkehrenden „Himmelsvogel“, 
da ſangen ſie mit hellen Stimmen: 
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Im Frühling heimgekehrt. 
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„Storch, Storch, Schnibel, Schnabel, 

Mit der langen Heugabel, 

Mit den langen Beinen! 

Wenn die Sonn' tut ſcheinen, 

Steht er auf dem Kirchendach, 

Klappert, klappert, bis alles wacht. 

Storch hat ſich aufs Neſt geſtellt, 
Guckt herab auf Dorf und Feld: 

Wird bald Oſtern ſein? 

Kommt hervor ihr Blümelein, 

Komm hervor, du grünes Gras, 

Komm herein, du Oſterhas, 

Komm fein bald und fehl' mir nit, 

Bring' auch deine Eier mit!“ 

Die Menſchen ſind immer klüger geworden und finden 
es verwerflich, den Kleinen das Märchen vom Storch zu 
erzählen, von dem die Alten ſagten, er brächte die Seelen 
vom Himmel her, oder hole ſie aus dem Teich oder einem 
Brunnen der Holda, einer alten Ehegöttin. Aber es wird 
doch noch eine Weile dauern, bis die letzten Kinder die 
uralten Verſe vergeſſen haben: 


„Storch, Storch, Langbein, 
Wann fliegſt du ins Land herein, 
Bringſt dem Kind ein Brüderlein? 
Wenn der Roggen reifet, 
Wenn der Froſch pfeifet, 

Wenn die goldnen Ringen 

In der Kiſte klingen, 

Wenn die roten Appeln 

In der Kiſte rappeln.“ 


Kinder haben ja ſo vieles Erbgut bewahrt, von dem die 
Erwachſenen längſt nichts mehr wüßten, wenn ſie es nicht 
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aus dem Mund der Kleinen noch gehört hätten. Blieben 
doch Märchen nur ſolange lebendig, weil ſie von Kindern 
immer wieder gern gehört wurden, weil ſie danach ver⸗ 
langten. Die Kleinſten wollen ja doch noch nichts vom 
Kino wiſſen. Sie ſingen lieber: 
„Klapperſtorch, Langbein, 
Bring' uns doch ein Kind heim. 
Leg' es in den Garten, 
Wollen es fein warten; 
Leg' es auf die Stiegen, 
Wollen es fein wiegen.“ 
Knaben oder Mädchen riefen dem Seelenbringer wohl 
auch zu: 
„Storch, Storch, Beſter, 
Bring mir 'ne kleine Schweſter!“ 
oder der Singſang erſcholl: 


„Storch, Storch, Langbein, 
Bring' mir ein kleines Brüderlein.“ 


Aber von altem Aberglauben will man ja meiſt nur des⸗ 
halb nichts mehr hören, weil man irgendeinem neuen 
Aberglauben huldigt, den man als ſolchen nur nicht erz 
kennt. Da wäre es doch manchmal beſſer, nicht auch noch 
den letzten Schimmer von Naturpoeſie aus der Welt zu 
ſchaffen. Nüchtern genug iſt unſer Daſein ja ohnehin, und 
wenn wir einmal aus der Stadt hinauswandern, ſoll ja 
doch nicht alles Leben in Strauch und Buſch, in Feld und 
Wald erloſchen ſein. Wo es nur einigermaßen möglich iſt, 
ſollten wir den Störchen das Leben laſſen als einem der 
letzten unſerer großen Vögel, die einſt ſo zahlreich geweſen 
ſind. Gefahren ſind ſie ohnedies ausgeſetzt. Fliegen ſie 
irgendwo an eine Hochſpannungsleitung, dann ſtürzen 
ſie mit verſengten Flügeln ab. Auf ihren Herbſtreiſen ver⸗ 
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folgt man ſie in fremden Ländern, wenn ſie über Syrien 
nach Paläſtina dem Niltal entlang weiter nach Afrika 
bis an die Südſpitze des Kaplands ziehen. Und gar in 
Pommern ſollten die Anklamer darauf halten, den Storch 
nicht ganz zu verlieren, dort dürfte man nicht vergeſſen, 
wie viel dieſen Vögeln Lilienthal, der Pommer, ver⸗ 
dankte, dem ſie als Kind die nie ruhende Sehnſucht er⸗ 
weckten, einſt fliegen zu können, wie Freund Adebar, der 
Himmelsvogel und Seelenbringer. 


Mutter 
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rau Martha Wenger hatte nichts als ihren Jungen. 

Ihr Mann war früh geſtorben, nach vierjähriger 
Ehe ſchon, die nicht glückgeſegnet, aber auch nicht allzu 
reich an Unglück geweſen war. Es war die Ehe, die alle 
Mädchen zwiſchen ſechzehn und zwanzig, die noch die 
hoffnungsvolle Sehnſucht einer jungen Liebe in ſich 
tragen, ſo ſehr verachten, und die dann doch die meiſten 
leben. Nur die frühreifen, ganz klugen Menſchen wiſſen 
ihren Weg und gehen kalten Herzens und ohne Träume 
durch ihre Jugend ihrer matten Zukunft entgegen. 

Frau Martha war ein junges Mädchen geweſen wie 
ihre Freundinnen alle; viel hatte ſie geträumt und einmal 
auch geliebt, ſtill, heimlich, glühend. 

Aber ſie war dem Glück wohl zu wenig hübſch und 
klug geweſen, wie ſie ſpäter in bitteren Stunden oft 
dachte. Und als es nach und nach einſam um ſie wurde, 
die Eltern ſtarben und viele ihrer Jugendfreundinnen 
heirateten, entſchloß ſie ſich, als letzte Möglichkeit im 
Leben, zu dieſer Ehe. 

Mit ihrem Mann zog ſie aus der engen Heimat weit 
fort in eine andere kleine Stadt. Viele Stunden hatte 
ſie mit dem Heimweh zu kämpfen, das ſie ſtark und 
heiß überfiel neben dem Mann, der ihr nicht helfen 
konnte, weil er ganz anders dachte, wünſchte und lebte 
als ſie. | 

Aber alles ward vergeſſen und überwunden, als das 
Kind kam. In den Träumen von der Liebe, die ſie durch 
ihre Jugend begleitet hatten, war ſie ferne davon 
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geweſen, ein Kind zu erſehnen. Und doch fand fie dann, 
wie fo viele, in ihm erft das rechte Frauenglück. 

Der Knabe war der Mutter weſensgleich; kaum ein 
Zug verband ihn mit dem Vater. Frau Martha fühlte ſich 
überglücklich. Sie hatte, als ſie ihn trug, ſich ganz in ihre 
Mutterſchaft verſenkt, an nichts anderes gedacht und ge⸗ 
fühlt, als an das kleine werdende Weſen. Und ihr war, 
als habe fie dem Kinde nicht allein Blut und Leben gez 
geben, ſondern auch ihre Seele und ihre Gedanken. 

Als der Vater ſtarb, riß ſein Tod kaum eine Lücke. 

Frau Martha lebte mit ihrem kleinen Witwengehalt 
ein beſcheidenes Daſein, das doch unendlich reich war. 
Mit keinem Kröſus hätte ſie tauſchen mögen, denn mehr 
als Reichtum war ihr der Junge. Sie ſchüttete die ganze 
Fülle ihrer Liebe über ihn aus, die noch nie vorher ſich 
hatte verſchenken dürfen. 

Und Heinz gab reich zurück. Alle feine‘ Kinderſpiele 
ſpielte er mit ihr; was brauchte er Kameraden? Einen 
beſſeren, als ſeine Mutter gab's ja doch nicht. 

Seine Schulſorgen und Freuden vom erſten bis zum 
letzten Federſtrich beſprach ſie mit ihm. 

Und ſeine erſte Schwärmerei für das Töchterlein ſeines 
Direktors teilte ſie ſogar. Sie ging mit ihm durch die 
Straßen, wo er ſie zu ſehen hoffte, denn mit ihr zu 
ſprechen getraute er ſich nicht. Und wenn ſie ihr dann be⸗ 
gegneten, freute die Mutter ſich ſchalkhaft daran, wenn 
bei ſeinem Gruß ein tiefes Rot über das treuherzige 
Jungengeſicht flammte. 

Aber das hübſche Mädel wollte nichts von ihm wiſſen. 
Gedichte, die er ihr ſandte, die feine ſcheue Verehrung ~.. 
kundgaben, beantwortete ſie nicht und neigte ſich ſpäter 
offenkundig einem anderen zu. Da hatte wieder die Mut⸗ 
ter die weichſten Hände für ſeinen Schmerz. 
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Lange wußte er dann nichts von Frauen. Während der 
erſten Hochſchulzeit gehörte jeder Gedanke ſeinem Beruf, 
den er liebte. Manche Sorgennacht hatte die Mutter um 
die Erfüllung ſeines liebſten Wunſches verwacht. Sie 
nahm Näh- und Stickarbeiten ins Haus, um ihm das 
Studium zu ermöglichen. Was ſie konnte, lernte ſie dann 
mit ihm, half ihm ſeine Pflanzenſammlung anlegen und 
begleitete ihn oft auf ſeinen botaniſchen Streifzügen. 
Und Herz und Seele blieb ihm rein bei dieſem ſteten Ver⸗ 
wachſenſein mit Wieſe und Baum, Sonne, Wind und 
Wolke. Er achtete nicht auf die Reden, die feine Ge: 
fährten über Frauen führten. Er ſpann nur heimlich 
ſcheue Träume um ſie. Wie gütig und helfend ſie ſein 
konnten, das wußte er von ſeiner Mutter. Er wußte aber 
auch, wie viel Teil ſie daran hatte, daß nichts Häßliches 
ſeine Seele befleckte, denn er ahnte die dunklen Abgründe, 
die neben jeder Jugend ſtehen. 

Schöne Jahre vergingen. Es war, als blühe der beiden 
Zuſammenleben noch einmal in tiefſter Innigkeit auf, 
ehe es jäh anders wurde. Das war, als in des jungen 
Heinz' Leben die Liebe kam. 

Heinz lernte Ghita Bruneleschi auf einem Gartenfeſt 
kennen, zu dem Kameraden ihn überredet hatten. Heinz 
hatte ſchon viel von ihr erzählen gehört, Gutes und 
Schlechtes, wirr durcheinander. Gerade ſo wirr wie Ghita 
Bruneleschi im Innern ſelber war. Denn in ihr kämpfte 
zweierlei Blut, deutſches und welſches. Und um ſie rangen 
zwei Menſchen, Mutter und Vater, und waren in vielen 
Jahren darüber zu Feinden geworden. Nußerlich glich 
Ghita der Mutter, im hellen Haar, dem ſchmalen Geſicht 
und den großen, blauen Augen; nur die leichte, weiche 
Anmut der Bewegung hatte ſie wohl von einer italieni⸗ 
ſchen Ahne. Und im Innern? — Da überwog das Heiße, 
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Unſtete, dieſes Fremde, das dem jungen Architekten Bru⸗ 
neleschi einſt das Herz der deutſchen Baumeiſterstochter 
zu einem kurzen Glück gewonnen hatte. Bitter hat Maria 
Heller dann ihren Mädchenirrtum bereuen müſſen: eine 
raſch verflammende Leidenſchaft hatte ſie für Liebe ge⸗ 
nommen. Denn ihr Leben war ein ſtetiger qualvoller 
Kampf geworden. Erſt um den Mann, dann um das 
Kind. Sie nannte die Kleine Gretl, der Vater rief ſie 
Ghita; fie erzählte dem Kind deutſche Märchen, der Vater 
lehrte es italieniſche Lieder. Raſch lernte Ghita die ſüd⸗ 
lichen Laute. Und das Klangvolle, Singende der anderen 
Sprache ſchwang auch in ihrer deutſchen Rede. 

Je älter Ghita wurde, umſo verzweifelter rang die 
Mutter um die Seele ihres Kindes; aber es neigte immer 
mehr nach der Art des Vaters. Manchmal, in träumeri⸗ 
ſchen Stunden, ging ſie zur Mutter und war ein wenig 
zärtlich mit ihr, ſo wie man Almoſen verſchenkt. 

Das Mädchen wurde viel umworben. Doch ihre Mut⸗ 
ter war deſſen nicht ſtolz und froh. Ihrer herben Natur 
widerſtrebte die Art, wie Ghita die jungen Männer in der 
Stadt toll machte. Ihr gefiel nicht, wie ſie ging, ſtand und 
blickte und immer lockend für ihre Schönheit warb. Viele 
der jungen Männer erkannten bald, wie man Ghita Bru⸗ 
neleschi nehmen mußte, als flüchtiges Spielzeug. Mehr 
wollte ſie auch nicht. Heinz aber ahnte es nicht. Und der 
liebe junge Kerl verlor ſein ganzes Herz an ſie. Wie ſie 
ſo vor ihm ſtand im weißen Kleid, mit dem feinen Ma⸗ 
donnengeſicht, erſchien ſie ihm die Erfüllung einer lang 
gehegten Sehnſucht. 

Und Ghita erfaßte ſofort, daß Heinz höher von ihr 
dachte und mehr von ihr erwartete, als die anderen. Und 
ſie fand Gefallen daran, das zu verkörpern, wovon Heinz 
träumte, daß ſie es wäre. Und es gelang ihr; denn als ſie 
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ihm die Hand zum Abſchied reichte, wußte fie, daß er ſie 


einmal lieben würde — vielleicht ſchon liebte. 

Heinz öffnete ſein Herz wie ſeit je der Mutter. 

„Ghita Bruneleschi?“ fragte ſie langſam. 

Heinz verſtand, was in dem Ton der Frage verborgen 
lag. Aber die Liebe war ſchon ſo ſtark in ihm, daß er dies 
Zögern, das Ghita zu verdächtigen wagte, nicht ertrug. 

Raſch und zornig rief er: „Ich begreife nicht, Mutter, 
wie du auf irgend ein Gerede, das du von jemand gehört 
haſt, achten kannſt. Das arme Mädel hat mir geſagt, daß 
ſie von ihrer Umgebung gar nicht verſtanden wird, und 
daß ſie ganz anders iſt, als die Leute von ihr reden.“ 


„Gut, wenn ſie es dir geſagt hat.“ Leiſer Spott klang 


in den wenigen Worten. 

Heinz wandte ſich ab. „Ich verſtehe dich nicht, Mut⸗ 
ter.“ Dann ging er aus dem Zimmer. 

Frau Wenger lag lange wach in dieſer Nacht. Und die 
Sorgen, die ſie nicht ſchlafen ließen, laſteten ſchwerer, als 
die, die ſie einſt um des Sohnes Beruf gequält hatten. 
Immerfort mußte ſie denken, wie er ungeduldig und 
ſchroff geweſen war wie noch nie. Sie vermochte nicht zu 
faſſen, daß er in wenigen Stunden ſich ſo wandeln 
konnte. Als er zum Feſt ging, war er noch ganz ihr 
weicher, liebevoller Sohn geweſen und hatte ſie gebeten, 
mitzukommen. Und ſie wollte nicht. Oh, warum war ſie 
nicht gegangen? Nun hatte die Fremde Gewalt über ihn 
erlangt und würde ihn ihr langſam völlig entreißen. Und 
ſie kämpfte ſchwer in dieſer Nacht mit einer dunklen Angſt 
vor der kommenden Zeit. 

Nie mehr, ſeit jenem erſten Male, ſprach Heinz den 
Namen des geliebten Mädchens vor der Mutter aus. Er 
ahnte, wie tief ihr Mißtrauen gegen Ghita, das ihm häß⸗ 
lich und ungerecht ſchien, wurzelte, und daß es mit Worten 
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nicht zu bekämpfen war. Heimlich hoffte er auf die 
Zeit, da er das Recht haben würde, das geliebte Mädchen 
der Mutter zuzuführen und ſie von deſſen Reinheit und 
Anmut zu überzeugen. 

Frau Wenger fand dem Sohne gegenüber bald eine 
äußerliche Ruhe und hielt fie ein wenig mühſam feft. Mit 
ſtets wachſamer Angſtlichkeit vermied fie alles, was diefe 
Ruhe erſchüttern konnte. Nie nannte ſie den Namen der⸗ 
jenigen, um die ſie ſich damals entzweit; nie fragte ſie, 
wohin er ging, wenn er ſie am Nachmittag oder Abend 
verließ. Sie arbeitete wieder mit ihm wie früher, ließ ſich 
von ihm vorleſen, wenn er einmal abends daheim war, 
und beſprach dann mit ihm in ihrer ruhigen, ſchlichten 
Weiſe das Buch. Aber das innige Band war zerriſſen. 

Heinz verfiel dem Zauber Ghita Bruneleschis ſtärker, 
als irgendeiner. Denn er war der einzige, um den Ghita 
dauernd und bewußt warb. Sie wollte dieſen ſcheuen 
ernſten Jungen gewinnen, nie erglühte Leidenſchaft in 
ihm wecken, ſeine erſte große Liebe werden. Und da ſie 
ſchnell und klug erſpürt hatte, was ſeine Traͤume von den 
Frauen heiſchten und ihnen zu einem blendenden Schein⸗ 
leben verhalf, war es kein Wunder, daß alle unver⸗ 
brauchte Kraft ſeiner jungen Liebe ihr heiß und hell ent⸗ 
gegenbrannte. Und an dem Abend, da ſich die beiden 
Lippenpaare fanden, die keuſchen, bebenden des Mannes 
und die gierigen des Mädchens, war dem jungen Heinz, 
als müſſe ihm das Herz zerſpringen vor Glück. 

Doch als er dann am Fenſter ſeines Zimmers ſaß und 
in die Frühlingsnacht träumte, dachte er mit plötzlich 
aufzuckendem Weh an ſeine Mutter. Und daß er dieſes 
wunderbarſte Geſchehen ſeines jungen Lebens nicht mit 
ihr teilen konnte, ſchmerzte ihn ſo tief, daß die ganze 
Helle ſeines Glücks, die er ſich immer wieder vor die Seele 
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rief, ihm nicht mehr helfen konnte. Traurig barg er den 
Kopf in den Händen. 

Härter und ſchwerer trug die Mutter an ir Berz 
laſſenheit. Da waren die langen Stunden am Nach— 
mittag und Abend, in denen früher immer ihr Einziger | 
um fie geweſen, war und nun faß fie fo oft allein. 

Einmal raffte fie fich auf und wanderte vor die Stadt 
hinaus. Aber da war kein Weg, den ſie nicht mit Heinz 
gegangen war, und die Erinnerung daran tat ihr weh. 
Und wie ſie nun den Wieſenweg dem Walde zuſchritt und 
an die innige Zärtlichkeit dachte, mit der Heinz ſie oft 
hier geleitet hatte, überfiel ſie ihr Elend ſo ſtark, daß ihre 
Tränen floßen. Müde und verzweifelt ließ ſie ſich auf der 
Bank am Waldrand nieder und grübelte weinend ihrem 
Leide nach. Alles, was ſie ein halbes Leben lang in nie 
ermattender Liebe und Geduld erbaut hatte, alles war 
ihr an einem Tag genommen worden. 

Waren alle Söhne ſo? Ein feuchtes Mädchenauge, das 
geſpielte Leid einer Fremden konnte in einer Stunde 
ſiegen über alle Liebe, alle Opfer der Mutter? 

Was war ſie ihm noch? Jemand, der für ſein körper⸗ 
liches Wohl Sorge trug, und den er manchmal in einer. 
guten Stunde flüchtig an ſeinem geiſtigen Werk teil⸗ 
nehmen ließ. Sein innerſtes Weſen aber, ſeine tiefſten Ge⸗ 
danken und heißen Wünſche blieben ihr verſchloſſen. Das 
alles gehörte nun der Fremden. Und kämpfen um das 
Verlorene, es wieder gewinnen, der anderen entreißen, 
das konnte ſie nicht, das lag ihrem Weſen zu fern. 

Was blieb ihr noch? Sich weiter quälen durch einſame, 
freudloſe Tage, machtlos fühlen, wie er ihr immer weiter 
entglitt, oder den Sohn verlaſſen? Was ſollte ſie tun? 

Ihre Blicke ſchweiften ſuchend über die vertraute Land⸗ 
ſchaft, als müſſe irgendwo in ihr verborgen ein Troſt für 

1922. XII. 9 


130 f Mutter 


ſie zu finden ſein. Der Abend war ſchon lang gekommen, 
ſie hatte es nicht gemerkt, zu tief war ſie verſunken ge⸗ 
weſen in ihren Kummer. 

Zögernd kam die Nacht durch den Wald, ging über die 
Wieſe und erklomm langſam die fernen Berge. Stille 
und Dunkelheit wanderten mit ihr. Oben aber am weiten 
Himmel, an den kein Lärm und keine Trübnis unſerer 
Erde reicht, leuchteten die Sterne. Wie von einer gütigen 
Hand für uns erſchloſſen, ruhen dieſe lichten Augen all⸗ 
nächtlich troſtvoll auf unſeren armen Wegen. Aus Wirr⸗ 
nis, Nacht und Schwere blicken die Menſchen auf zu 
ihnen, und Friede und Reinheit ſtrahlen ſie. zurück. Auch 
die arme Mutter ſchaute lange zu ihnen empor. Und ſie 
wußte nicht, wie es kam, ſie fühlte eine Ruhe in ſich ein⸗ 
ſtrömen, die ihre Schmerzen auslöſchte. Ihre Seele ver— 
lor die eigene Not und fühlte ſich befreit in dem ſtillen 
Frieden dieſer Nacht. Sie erkannte deutlich, wie unnütz 
ihre Unruhe geweſen war, ihre ratloſe Qual. Es war das 
Schickſal ihres Heinz, dieſe Liebe zu erleben mit ihren 
Seligkeiten und allem Leide. Und ſie hatte in Unverſtand 
und Ungeduld ihre ſchwachen Hände erheben wollen 
gegen dieſes Geſchick. Nur eines ziemte ihr und das war 
Geduld. Und ihr war, als ſpräche Gott ſelber mit ihrer 
Seele durch das Leuchten feiner Sterne: „Geduld müßt ihr: 
haben, ihr Menſchen alle, am meiſten aber ihr Mütter.“ 

Und als ſie heimwärts ſchritt durch das dunkle, kühle 

Land, nahm ſie dieſe Erkenntnis mit ſich. 

Sie lernte wieder lächeln, wurde wieder gütig und 
offen zu ihrem Sohn wie früher. Und wenn doch ein⸗ 
mal die Härte der letzten Zeit über ſie kommen wollte, 
zwang ſie alles in ſich nieder und dachte an die Sterne 
und die gütige en die G . in jener . giren; 
barte. 
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Heinz ahnte nicht, was ihm feine Mutter wieder: 
gegeben hatte. Er forſchte auch nicht danach, ſondern ge: 
noß mit der Unbekümmertheit der Jugend ſein doppeltes 
Glück. 

Nur über das eine wagte keines von ihnen zu ſprechen, 
aus Angſt, die ſcheue, kaum gewonnene Nähe wieder zu 
verlieren. 

Heinz hatte alles, was er in ſeiner Liebe erlebte, zu 
lange Zeit verſchloſſen in ſich getragen, um nun davon 
reden zu können. Und die Mutter wollte ſein Vertrauen 
nicht erzwingen. Sie ſah Ghita oft, wenn Wege ſie in die 
Stadt führten, beobachtete ſie und erfaßte mit dem feinen 
Gefühl der Frau, was Heinz verborgen blieb, wie ver— 
dorben das Mädchen war. Und oft in einſamen Stunden 
rang ſie noch bitter um Ruhe und Geduld, wenn ſie 
daran dachte, wie er ſeine reine, ernſte Liebe, ſein Tiefſtes 
und Beſtes an Ghita Bruneleschi verſchwendete. 

Heinz aber war glücklich. Mit neu erwachter, raſtloſer 
Freude arbeitete er in ſeinem Beruf, um bald am Ziel zu 
ſein und die Früchte ſeiner jahrelangen Mühen mit dem 
geliebten Mädchen zu teilen. In den Stunden, die ihm 
ſeine Arbeit ließ, genoß er das Glück ſeiner Liebe. Nun die 
Mutter ihn ohne den leiſeſten Vorwurf in Wort oder 
Blick gewähren ließ, ſchien ihm das Leben ein Wunder 
ohne Ende. | 

Ghita Bruneleschi ließ ſich ſeine ſcheue Verehrung, die 
mit Stürmen einer erſten, großen Glut wechſelte, gern 
gefallen. Es war ihr eine Luſt, ſeine Leidenſchaft immer 
neu zu wecken, immer heißer und ſtärker lodern zu laſſen, 
um ihn dann mit großen Kinderaugen erſtaunt und em: 
pört zurückzuweiſen. i 

In der erften Zeit war fie wohl auch ein wenig verliebt 
in ihn, durch fein ſtürmiſches Werben entflammt, doch 
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nicht fo, daß fie nicht dies unterhaltſame Spiel von Locken 
und Von-⸗ſich⸗weiſen, halbem Gewähren und ängſtlichem 
Verſtecken mit voller Berechnung hätte wagen können. 
Als aber Wochen vergingen, aus denen Monate wurden, 
fing ſie an, des Spiels überdrüſſig zu werden. Heinz brach 
in eiferſüchtige Vorwürfe aus, wenn ſie ſich mit anderen 
unterhielt, und verwies ihr ſogar einmal ernſtlich ihr 
Spiel, das ſie, wie er glaubte, in kindlicher Unwiſſenheit 
mit abgewieſenen Verehrern und ihren Schmerzen trieb. 
Dieſe Feſſeln, die er ihrem Verkehr mit anderen auf— 
zwang, begannen ihr läſtig zu werden. Der dumme Junge 
hielt ſich ja trotz ihrer häufigen Aufklärungsverſuche für 
heimlich verlobt. Und ſie beſchloß, ihm bei der nächſten 
Gelegenheit deutlich ihre Meinung zu ſagen. 

Es kam bald dazu. Sie ſaßen auf einer Bank in Ghitas 
Garten. Heinz hatte den Arm um ſein Mädel gelegt, ihren 
Kopf an ſeiner Schulter geborgen und ſtreichelte das 
blonde Haar. Glücklich leuchteten ſeine Augen und ſeine 
Stimme klang weich und innig. Er ſagte, bald ſei ſeine 
Arbeit vollendet, die letzte Prüfung gemacht, er könne 
dann endlich mit ihren Eltern ſprechen und ſie dürfe ſich 
frei und offen zu ihm bekennen. Das künftige Leben 
malte er ihr aus, das im Anfang wohl äußerlich be: 
ſcheiden ſein würde, aber im Innern herrlich und voll 
Wunder, denn da trügen ſie ja die reiche Welt ihrer Liebe 
und ihres Glückes. Seine reine Seele, ſein treues Herz 
offenbarte ſich aus ſeinen Worten. Überwältigt von 
ſeinem Gefühl, beugte er ſich herab und küßte die ſchmalen 
Mädchenhände. Als er aber den Kopf hob und ihre Lippen 
ſuchte, richtete ſich Ghita auf, warf das Haupt zurück und 
ſchaute ihn mit fremden, zornigen Augen an. Während 
ſeiner Rede war es in ihr aufgeſtiegen, alles Unterdrückte 
der letzten Zeit, und ſie fühlte nichts mehr, als Zorn, ja 
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beinahe Haß auf diefen kindhaften Menſchen, der da fo 
ſelbſtverſtändlich von einer Zukunft ſprach, von der ſie 
nie etwas wiſſen wollte. Was bildete er ſich ein! Sie, die 
ſchöne, kluge Ghita Bruneleschi, das umworbenſte Mäd: 
chen der Stadt, würde ihn heiraten wollen, einen Lehrer. 
Konnte er denn nicht begreifen, daß nur ein Leben in 
Glanz und Reichtum ihrer wert war? Und ihr jäher Zorn 
gewann ſolche Macht über ſie, daß ſie die Beherrſchung 
verlor. Sie ſtand vor ihm und ſprach ihre innerften Ge: 
danken aus. Sie konnte die Worte nicht mehr wählen, 
ungehemmt trat ihr wahres Weſen hervor. Ihr ſchlanker 
Körper bebte leidenſchaftlich und ihre Augen blickten ihn 
dunkel und drohend an. Wie eingebildet war er geweſen, 
wie grenzenlos dünkelhaft, daß er glauben konnte, ſie, 
Ghita Bruneleschi liebe ihn, und würde ſeine Frau wer— 
den wollen. Eine Lehrersfrau! Nie hatte ſie ihn geliebt, 
nie! Wiſſen hatte ſie wollen, ob ſie gut Komödie ſpielen 
könne — das war ihre Abſicht geweſen. 

Heinz ſchaute beſtürzt auf das Mädchen, das ſo jäh 
anders geworden war. Und er erkannte, daß die Ghita, 
die ihm da gegenüberſtand, unſchön in ihrer zügelloſen 
Wut, die wahre Ghita war, an der er Monate blind vor- 
beigegangen. Ihr Weſen, das ihm oft rätſelhaft erſchienen 
war, geheimnisvoll und lockend und das er zu ergründen 
ſich gemüht, in dieſer Stunde ſah er es unverhüllt. 

Er ſprach kein Wort, ſtumm und elend hörte er ſie an. 
Ihre weiche, dunkle Stimme, die er geliebt hatte, nun 
klang ſie ſchrill und tat ihm weh. ö 

Als das ſchöne Mädchen, das ſo häßliche Worte 
ſprechen konnte, ſchwieg, ſtand Heinz langſam auf und 
ging ſchweigend an ihr vorüber, den Weg hinunter zur 
Gartentür. Mühſam und gebeugt ſchritt er dahin. 

Sein Körper war ſchwer, ſein Kopf dumpf, er konnte 
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nicht mehr denken, nicht reden, die Glieder taten unbe: 
wußt ihren Dienſt und trugen ihn weiter. 

Das Tor ſchlug hinter ihm zu und eine dunkle Ahnung 

kam ihm, daß er in dem Garten das beſte Teil ſeiner 
Jugend zurückgelaſſen hatte. 
Als er heimkam, war es ſchon Abend. Ziellos war er 
durch die Straßen gegangen, bis er endlich ſich beſann, 
daß er irgendwo daheim war und ſeine Schritte dorthin 
lenkte. 

Die Wohnſtube war traulich wie immer; die alte 
Hängelampe beleuchtete den runden Tiſch und das liebe, 
feine Geſicht der Mutter, die dem Eintretenden freund— 
lich entgegenlächelte. „Kommſt du ſchon heim? Gleich 
bring' ich dir dein Eſſen.“ 

Und ſie räumte geſchäftig ihr Nähzeug vom Tiſch, 
breitete das weiße Tuch auf und eilte in die Küche. 

Heinz ſtand ſtill da. Er fühlte ſich grenzenlos elend 
und fürchtete ſich vor dem Augenblick, da er zum Tiſch 
treten mußte, ins helle Licht und die Mutter ſein Geſicht 
ſehen würde. Er bangte vor ihren Fragen, denn er fühlte, 
daß ihm das Reden Qual bereiten würde. 

Doch als ihm die Mutter dann gegenüberſaß, glitt ihr 
Blick wohl einmal ängſtlich forſchend über ſein bleiches Ge⸗ 
ſicht, aber ſie rührte mit keinem Wort an ſeiner Wunde. 

Heinz aß ein paar Biſſen, dann ſchob er den Teller 
fort. „Ich kann nicht eſſen, Mutter.“ 

Schweigend räumte ſie den Tiſch ab und ſetzte ſich 
wieder zu ihrer Arbeit. 

Heinz holte nicht wie ſonſt ein Buch, er blieb ſtill ſitzen 
und ſtarrte vor ſich hin. 

Endlich blickte die Mutter auf und ſah das blaſſe Ge— 
lg mit den umſchatteten Augen, aus denen die unerlöſte 

Qual ſchaute. 
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Da ſtand ſie auf, trat zu ihm und ſtrich ihm leiſe übers 
Haar. „Heinz,“ ſagte ſie nur. Und es lag keine Frage in 
dem Klang, keine Aufforderung zu einer Beichte, nur die 
tröſtliche Verſicherung: ich bin bei dir. 

Heinz fühlte dankbar die zarte Güte. Er nahm die 
Hand der Mutter, legte ſeine Wange hinein, wie er's als 
Knabe gern getan hatte, und blieb ſtill. Und langſam 
fühlte er, wie ſich die Starre zu löſen begann. 

„Setz dich zu mir, Mutter,“ bat er. 

Sie legte ihre Hand auf ſeine, die kraftlos auf dem 
Tiſche ruhte. Und ſo begann Heinz zu reden. Leiſe und 
ſtockend, fo daß fie manches Wort kaum vernahm, und 
doch verſtand ſie alles; ſie hörte ja mit dem Herzen. Und 
ſie erlebte aus ſeinen armen Worten die ganze blühende 
Zeit ſeiner Liebe und ihr trauriges Ende. Es fiel Heinz 
ſchwer, von den letzten Stunden zu ſprechen, und doch 
trieb ihn der heiße Wunſch dazu, alles zu bekennen. Und 
er überwand ſich und ſprach von Ghita, jener anderen 
Ghita, von der er bis heute nichts gewußt. Die Mutter 
hörte ſchweigend zu. Sie hatte wohl geahnt, daß der 
Traum ein Ende nehmen mußte; aber ſie hatte gehofft, 
daß ihm die Erkenntnis langſam kommen würde, der 
Schmerz ihn nicht ſo jäh träfe. Und doch äußerte ſie kein 
Wort der Anklage gegen das Mädchen. Sie wußte, daß 
es ſeine Qual nur verſchärft hätte. Das war die rechte 
Liebe nicht, die ſich da brüſtet mit ihrem Recht. Und ſo 
hörte der Sohn nur milde Worte des Verſtehens, Worte, 
die aus dem Herzen kamen. ' 

„Du darfſt nun nicht bitter werden, mein Heinz, und 
verachten wollen. Du mußt nur zu verſtehen ſuchen. Denk 
an den Vater des Mädels, an ihre Kindheit, hin- und her: 
ſchwankend zwiſchen zwei ſtarken Willen, wie ſollte da 
ihre Seele friedlich wachſen können? Ihr fehlte die rechte 
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Hand, die alles Böſe und Wilde ſtreng und doch voll 
Liebe zum Guten gelenkt hätte. Aber es wäre verkehrt, 
wenn du nun glaubſt, dich deiner Liebe ſchämen zu müſſen. 
Du haſt ja nicht das Dunkle, Häßliche in dem Mädchen 
geliebt, ſondern nur deinen Traum. Und der iſt zu Ende.“ 

Heinz ſchwieg. Und die Mutter las in ſeinen Augen 
die verzweifelte Frage aller jungen Menſchen: „Warum 
mir das? Warum muß ich ſo viel durchmachen?“ 

„Heinz,“ ſagte ſie gütig, „du meinſt jetzt im erſten 
Schmerz, du müßteſt mehr leiden, als alle anderen. Das 
Schickſal ſei gegen dich beſonders hart und ungerecht. 
Aber glaube mir, es geht kaum ein junges Menſchenleben 
an ſolchem Leid vorüber. Auch ich hab' einſt mein Teil 
tragen müſſen.“ 

Heinz ſah ſie an und zum erſten Male dachte er, daß 
wohl auch die Mutter eine verklungene Welt von Selig: 
keiten und Schmerzen in ſich trug. 

Mutter,“ ſagte er ergriffen. 

Sie ſtrich ihm übers Haar. „Und du wirft es auch über: 
winden, langſam, mit der Zeit.“ 

Er blickte zu ihr auf. Seine Augen waren dunkel vor 
Qual. „Es wird ſchwer fein, Mutter ... und ...“ 

Seine mühſam bewahrte Stärke brach. Das Weinen 
kam wie ein Sturm über ihn. Auf den alten, runden Tiſch, 
an dem er als Kind geſpielt, als Knabe gelernt, legte der 
junge Student die Arme, barg ſeinen heißen Kopf darin 
und weinte. 

Die Mutter überließ ihn ſeinem Schmerz. Sie wußte, 
dieſe Tränen wuſchen die herbſte Bitterkeit von ſeiner 
Seele. Bevor ſie aus dem Zimmer ging, beugte ſie ſich 
noch einmal über ihn und ſagte gütig: „Es wird ſchon 
gehen, mein Junge. Wir wollen Geduld haben.“ 

Geduld! Wie tief erlebte ſie immer wieder ihren Segen! 
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Und wieviel Güte gehörte dazu, ihr nie untreu zu werden. 
Denn es ging nur langſam, zögernd und voll ſchwerer 
Mühe. Heinz empfand es dankbar, daß er wieder mit der 
Mutter von allem reden konnte. Wehe Süße lag für ihn 


in der Erkenntnis, daß er ſein Glück verlieren mußte, um 


jenes andere wieder zu finden, nach dem er ſich doch 
immer unbewußt geſehnt: die alte Vertrautheit mit 
ſeiner Mutter. Wohl hatte ihre Güte in letzter Zeit ihrem 
Miteinanderleben alle Härte und Unruhe genommen, 
aber den reinen Einklang früherer Tage hatte ſie doch 
nicht erwecken können. Der ließ ſich nicht erzwingen; von 
ſelber hatte die Stunde kommen müſſen, da ihre Seelen 
die Brücke wieder bauten, die einſt ſein wildes Wort zer⸗ 
ſtörte. Alles trug er nun wieder wie früher an ihr treues 
Herz. Wenn ihn Sehnſucht quälte, klagte er es ihr, wenn 
es ihn drängte, von verklungenen Tagen zu ſprechen, kam 
er zu ihr und wenn leiſe, ſchüchtern, ein Licht aus der Zu⸗ 
kunft grüßte, freute ſie ſich mit ihm. Sie fürchtete keinen 
Irrtum mehr für ihn, ſie wußte, ſein Schickſal hatte ihn 
gereift. Sie wartete treu und voll Hoffnung auf den Tag, 
da er ihr das Mädchen bringen würde, das ſeiner Seele 
Schweſter ſein konnte; das Mädchen, mit dem ſie gerne 
teilen würde. Der jungen Mutter aber wollte ſie, wie ein 
köſtliches Kleinod, das Wort ans Herz legen, zu dem ſie 
den Weg erſt durch Leid und Dunkelheit hatte finden 
müſſen: daß Mutterliebe nichts iſt als Geduld, gütige, 
heitere Geduld. 


Färben von Stoffen im eigenen Haushalt 
Von Dr. A. Ganswindt 


öte aller Art zwingen unſere Hausfrauen, jeden 

Pfennig dreimal anzuſehen, ehe er ausgegeben wird. 
Doch was will das heißen? Der Pfennig hat ja ſeine 
Rolle ausgeſpielt, man kann ihn nicht einmal mehr den 
Kleinſten für die Sparkaſſe geben. Stoffe ſind für viele 
unerſchwinglich geworden, und doch muß man „etwas 
anzuziehen“ haben, und zwar mancherlei. Da fragt es ſich 
denn, ließe ſich nicht dieſes oder jenes abgetragene Stück 
doch wieder verwenden? Könnte man nicht mit kleinen 
Färbekünſten ſparſam wirtſchaften? Unſere Großmütter 
kannten noch allerlei derartige Hilfen, die in beſſeren 
Zeiten, die nun einmal vorüber ſind, allmählich in Ver⸗ 
geſſenheit geraten ſind. Wir wiſſen auch nicht, daß ur⸗ 
ſprünglich eine ganze Reihe von Färbemethoden aus 
dem häuslichen Kreiſe ſtammten, wenn das auch weit 
zurückliegende Zeiten geweſen ſind. Es gibt jetzt die ver⸗ 
ſchiedenſten Farben, die man im Haushalt zubereiten 
kann, und die Anwendung fällt bei gutem Willen gar 
nicht ſo ſchwer als man glaubt. Und obendrein handelt 
es ſich um Farben, die von großen Firmen nicht erſt kürz⸗ 
lich auf den Markt gebracht worden find. Seit Jahr: 
zehnten käuflich und erprobt, wird man ſich ihrer in der 
Notzeit mit Erfolg bedienen. Schwierigkeiten bieten ja 
ſchließlich für kluge Hausmütter doch nur einen Anreiz, 
ſie zu überwinden. Und die Freude, wertlos gewordene, 
unanſehnliche Stoffe wieder verwenden zu können, wird 
die Mühe reichlich lohnen. Was man dabei erſpart, läßt 
ſich für Neuanſchaffungen dann mit größerer Ruhe wie⸗ 
der ausgeben. 
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Sn allen gut geführten Drogerien, feit neuerer Zeit 
fogar in kleineren Handlungen, erhält man Paketchen 
zum Färben, denen eine Gebrauchsanweiſung aufge— 
druckt iſt. Auf dieſe Hilfsmittel iſt die Hausfrau ange— 
wieſen. So kann es ſich nur darum handeln, für den 
mechaniſchen Teil des Färbens hier einige allgemeine 
Aufſchlüſſe zu bieten. 

Zunächſt muß der Inhalt des Farbenpäckchens in 
heißem Waſſer gelöſt werden, womöglich in Regen: 
waſſer, wenn ſolches zur Verfügung ſteht. Dieſe 
Löſung ergibt dann das Färbebad für die in Wahl ge— 
zogenen Stoffe. 

Die zu färbende Ware darf nie trocken in dieſe Farb⸗ 
ſtofflöſung getan werden, ſondern ſie muß zuvor genetzt 
werden, um die beſonders in älteren Geweben und Gar⸗ 
nen mehr oder minder reichlich enthaltene atmoſphäriſche 
Luft daraus zu vertreiben. Eine nicht genügend entlüftete 
Ware wird beim Färben beſten falls an den lufthaltigen 
Stellen heller gefärbt oder bleibt, was beſonders für 
Wollwaren gilt, teilweiſe ungefärbt. 

Jede Geſpinſtfaſer erfordert eine für ſie charakteri⸗ 
ſtiſche Färbetemperatur. Reinwollene 
Waren müſſen unbedingt mindeſtens eine Stunde 
kochen, wobei unter „kochen“ kein Überſchäumen, 
ſondern ruhiges Wallen gemeint iſt, was einer Tempe⸗ 
ratur von etwa 96 bis 98 Grad Celſius entſpricht. Die 
Wolle iſt ein tieriſches Haar von hornähnlichem Charak⸗ 
ter, das erſt bei dieſer Temperatur die Farbſtoffe aus dem 
Bade gut aufzunehmen und zu binden imſtande iſt. 

Halbwollene Waren brauchen nur 10 bis 15 
Minuten richtig zu kochen; dann muß der Keſſel mit dem 
Färbebad vom Feuer entfernt werden und die Ware noch 
fo lange im erkaltenden Bade hin und her bewegt wer- 
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den, bis die Baumwolle in der Halbwolle et was 
dunkler gefärbt erſcheint als die Wolle, die ſich 
beim Trocknen nicht verändert, während Baumwolle 
beim Trocknen heller wird. 

Alleübrigen Warenbrauchennichtun— 
bedingt zukoch en. Vielfach ift fogar kochen nicht 
einmal erwünſcht. Seide färbt am beſten bei etwa 
60 Grad Celſius (48 Grad Reaumur) unter Zugabe von 
etwas Seife und Gelatine. Baumwolle färbt am 
beſten bei 80 bis go Grad Celſius (64 bis 72 Grad 
Reaumur); doch verhalten fich die meiſten Farbſtoffe 
gegen Baumwolle verſchieden, einige fordern eine Farbe⸗ 
temperatur nahe beim Kochpunkt, andere färben ſogar 
kalt, und wieder andere bei allen dazwiſchen liegenden 
Temperaturen. Ahnlich verhält ſich Leinen, das aber 
härter iſt und aus dieſem Grunde eine längere Färbe— 
dauer beanſprucht, damit die Farbſtoffe die Faſern richtig 
durchdringen. 

Die wie eben beſchrieben genetzte, das heißt mit war⸗ 
mem, beinahe heißem Waſſer angefeuchtete und wieder ab⸗ 
gepreßte Ware wird nun in das Färbebad getan, das etwa 
40 bis 50 Grad warm ſein darf, hierin beſtändig hin und 
her bewegt und dann erſt langſam und allmählich auf 
die für die einzelnen Waren erforderliche Temperatur er⸗ 
wärmt. Bei dieſer Temperatur wird durchſchnittlich eine 
Stunde gefärbt. Längere Dauer iſt meiſt nicht erforder⸗ 
lich. Die zum Färben verwendeten Gefäße müſſen H i n- 
reichend groß fein, fo daß die Ware im Färbebade 
ſchwimmt und darin bequem hantiert werden kann. 
Dabei muß darauf geachtet werden, daß die zu färbende 
Ware möglichſt nicht mitder Keſſelwandung 
in Berührungkommt, weil ſonſt unerwünſchte 
Keſſelflecke entſtehen. Die verwendeten Keſſel dürfen 
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weder von Eiſen noch von Kupfer fein; dagegen emp- 
fehlen ſich Keſſel von emailliertem Eiſen oder 
von verzinntem Kupfer. Das Färben über 
freiem Feuer iſt allemal mißlich, weil die Erwärmung 
leicht zu hoch, meiſt aber ungleich und unregelmäßig iſt; 
Färben auf dem Gaskochherd iſt jedenfalls vorzuziehen, 
weil hier die Temperatur leicht und bequem regulier⸗ 
bar iſt. 

Wenn bei Befolgung der dem Färbepäckchen aufge— 
druckten Färbevorſchrift und trotz Innehaltung der vor- 
ſtehend geſchilderten Arbeitsbedingungen der gewünſchte 
Effekt nicht eintreten ſollte, ſo ſind dafür verſchiedene Ur⸗ 
ſachen denkbar. Es iſt dem Kundigen längſt bekannt, daß 
die chemiſchen Beſtandteile des Waſſers faſt an jedem 
Ort der Erde andere ſind, ſowie daß das Waſſer eine über⸗ 
aus wichtige Rolle beim Färben ſpielt. Die Hausfrau 
braucht nur einmal drei gleichartige Färbungen mit dem 
gleichen Päckcheninhalt auf das gleiche Material vorzu⸗ 
nehmen, das eine Mal mit Fluß: oder Bachwaſſer, das 
zweite Mal mit Waſſerleitungswaſſer und das dritte Mal 
mit Regenwaſſer; fie wird erſtaunt fein über die Ber: 
ſchiedenheit der drei erhaltenen Nüancen. Man wird alſo 
gut tun, immer das gleiche Waſſer zu verwenden. Wo 
das nicht geſchieht, begreift man leicht, woher es kommt, 
daß abweichende, zum Teil ſich direkt widerſprechende 
Urteile über die Erfolge der Hausfärberei ſtammen. 
Berückſichtigt man dieſen Umſtand und hält man ſich 
genau nach den Vorſchriften, fo wird man nicht ent: 
täuſcht ſein. 

Wie man Wolle und Baumwolle voneinans 
der unterſcheidet, iſt kürzlich in unſerer „Bibliothek der 
Unterhaltung und des Wiſſens“, Jahrgang 1922, Band 11, 
Seite 187 geſchildert worden, es iſt alſo hier eine Wieder⸗ 
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holung nicht nötig. Die Prüfung der Stoffe, die gefärbt 
werden ſollen, iſt deshalb unerläßlich, weil man nach 
dem Ergebnis beim Einkauf die Färbemittel zu verlangen 
hat, deren Zuſammenſetzung für Wolle und Halbwolle 
beſonders gewählt iſt. 

Da zum Färben einiges elementare Wiſſen unentbehr⸗ 
lich iſt, um beurteilen zu können, wie ſich aufzufärbende 
Töne verändern, empfiehlt es fich, Tabellen oder. Farb: 
muſter anzuſehen, die in den einſchlägigen Geſchäften zu 
haben ſind. Da man befriedigende Ergebniſſe nur nach 
genauer Beachtung der den Farbpäckchen aufgedruckten 
Vorſchriften über das Verhältnis der Gewichts⸗ 
mengen von Stoffund Far be zu erzielen verz 
mag, iſt eine Wage nötig. Wo dieſe im Haushalt fehlt, 
wird man ſich anderwärts zu helfen verſtehen. 

Beſitzt nun die Hausfrau verblaßte und an einzelnen 
Stellen ſtark verblichene Stoffe, fo beſteht doch die Mög: 
lichkeit, auch dieſe wieder brauchbar zu machen. Handelt 
es ſich um Stoffe, die nicht aus Wolle ſind, dann 
werden ſie in Sodawaſſer ausgekocht, wodurch der Farb— 
ſtoff aus den dunklen Stellen entfernt wird. Fettflecke 
müſſen beſonders ſorgfältig gereinigt werden. Die Be⸗ 
handlung im Spülwaſſer iſt fo lange fortzuſetzen, bis 
dieſes ganz klar bleibt. | 

Wie jeder Hausfrau bekannt iſt, gehen wollene 
Stoffe beim Kochen immer etwas ein. Soll nun ein An⸗ 
zug oder ein ſonſtiges Kleidungsſtück gefärbt werden, 
ſo iſt es nötig, vorher alle Nähte aufzutrennen, damit die 
Farbe überall gleichmäßig annimmt. Futter, welches 
beim Färben leicht „ſacken“ würde, muß entfernt werden, 
desgleichen Knöpfe, Schleifen, Gürtel und etwaige 
Metallteile. Auch ſonſtige Garniturteile nimmt man ab, 
da die meiſten Nähgarne oft heller gefärbt erſcheinen. 
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Bei Anzügen trennt man auch Steifleinen- und Watte: 
einlagen heraus, da ſich ſonſt an dieſen Stellen nach dem 
Färben unerwünſchte dunkle Flecken zeigen. 

Baumwollene Waſchkleider, Bluſen, Schürzen 
und Kindergarderobe können ohne Zertrennen gefärbt 
werden; es empfiehlt ſich jedoch auch in dieſen Fällen, 
Knöpfe, Schließen und dergleichen abzunehmen. Aus 
Stoff beſtehende Knöpfe knüpft man in Abſtänden an 
einer Schnur auf und näht dieſe an irgend einer Naht 
feſt; ſo ſinken ſie im Farbbad nicht zu Boden und er— 
ſcheinen ſpäter gleichmäßig getönt. 

Bevor man irgend etwas in Teilen oder im Ganzen 
färbt, macht man eine kleine Stoffprobe, wobei 
zu beachten iſt, daß man die etwa handgroßen Teile die⸗ 
ſelbe Zeit im Farbtopf läßt, wie die nachher zu färbenden 
ganzen Stücke. Man richtet ſich dabei nach der Uhr. So⸗ 
lange gefärbte Stoffe naß ſind, iſt der Farbton etwa 
doppelt fo ſtark als nach dem Trocknen. 

Alle zu färbenden Stoffe oder Ganzſtücke müſſen ge⸗ 
netzt in die Farbbrühe gebracht werden; dies ſichert gleich- 
mäßiges Aufnehmen der Farbe. Wichtig iſt, daß während 
dem Kochen die zu färbenden Stoffe in genügender 
Waſſermenge gehörig „ſchwimmen“. Mit zwei Holz: 
ſtäben oder Quirlſtielen zieht man ſie im Waſſer umher, 
damit die Farbe überall gleichmäßig einzudringen verz 
mag. Die Stoffe müſſen im Farbbad erkalten. Iſt das 
geſchehen, ſo läßt man ſie ablaufen. Nach einiger Zeit be⸗ 
ginnt man mit dem Abſpülen und ſetzt dies ſo lange fort, 
bis das Waſſer klar bleibt. 

Große Sorgfalt iſt beim Trocknen nötig; 
beſonders bei Wollſtoffen. Dieſe dürfen nicht auf Waſch⸗ 
leinen geſpannt werden, da ſich die naſſen Stücke leicht 
unerwünſcht verziehen und ausdehnen. Man legt ſie 
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deshalb ſorgfältig ausgebreitet über zwei Stangen, wo: 
bei die linke Stoffſeite nach außen kommen ſoll, 
damit ſich kein Staub anſetzen kann. Bluſen hängt man 
über Bügel. Sollte nach dem Trocknen eine Farbe wider 
Erwarten zu dunkel ausgefallen ſein, ſo wäſcht man die 
Stücke in heißem Seifen- oder Sodawaſſer aus und ſpült 
ſie dann gründlich ab. Bei Seidenbluſen nimmt man in 
ſolchem Falle etwas Eſſig dazu. 

Wünſcht man einen gewiſſen Glanz oder Appretur, 
ſo ſetzt man dem Spülwaſſer zuletzt dünnflüſſigen Leim 
oder Gelatine zu. Bei Wollſtoffen nimmt man daran zu 
einem Liter Waſſer jeweils ein Gramm, bei Baumwolle 
zwei Gramm. Daß man nach dem Trocknen die Stoffe 
links bügelt, braucht einer erfahrenen Frau nicht erft ge- 
ſagt zu werden. 

Mit den von der chemiſchen Induſtrie erzeugten Haus⸗ 
färbemitteln wird es vielen Hausfrauen gelingen, manche 
für unbrauchbar gehaltenen Kleidungsſtücke wieder wie 
neu zu machen “. 


* Die Redaktion erteilt auf Anfragen aus dem Leſerkreiſe 
gegen Portoerſatz gerne Auskunft von welchen Firmen emp: 
fehlenswerte Farben zu beziehen ſind. 
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ede Zeit hat ihr beſonderes Geſicht, das in feinen aug- 

geprägten Zügen von den jeweiligen Zuſtänden be— 
ſtimmt wird. Die langen Kriegs- und Leidensjahre ließen 
in breiten Schichten den ſehnlichen Wunſch nach Frieden 
und Glück entſtehen. Da dieſe aber offenbar ohne gewiſſe 
ſittliche Grundlagen für die Allgemeinheit nicht zu erreichen 
ſind, drängte ſich auch dem einfachſten Mann die Frage 
auf, wie dieſe zu gewinnen ſeien. Viele erwarteten von 
der Wiſſenſchaft, beſonders von der Naturwiſſenſchaft 
eindeutig klare Urteile über Sinn und Zweck des Lebens, 
ja beſtimmte Richtlinien für Denken und Handeln, ge— 
wiſſermaßen praktiſche Anweiſungen für eine die quälen: 
den Fragen nach dem „Woher?“ und „Wozu?“ beant: 
wortende Weltanſchauung. Weil aber die Wiſſenſchaft 
ſolche ſummariſche und endgültige Entſcheidungen auf 
dieſen Gebieten zu treffen ablehnt, wandten ſich viele 
enttäuſcht ab, ſchalten ſie wohl gar materialiſtiſch und 
unbefriedigend. Solchem Verhalten liegt eine recht pri: 
mitive Verwechſlung von wiſſenſchaftlicher Erkenntnis 
und ſittlichem Werturteil oder Geſinnung zugrunde, ein 
völliges Unverſtändnis für das Suchen nach weiteren 
Erkenntniſſen um ihrer ſelbſt willen. Für ernſte Männer 
der Wiſſenſchaft gilt aber unbedingt, was Leſſing mit 
folgenden Worten ausſprach: „Mit ſeichten Gründen be⸗ 
hauptete Wahrheit iſt Vorurteil, nicht minder ſchädlich 
als offener Irrtum und zuweilen noch ſchädlicher, denn 
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ein ſolches Vorurteil führt zur Trägheit im Nachforſchen 
und tötet den Unterſuchungsgeiſt.“ i 

Die Wiſſenſchaft hat nicht die Aufgabe, Anweiſungen 
für ſittliche Anſchauungen und Handlungsweiſen zu 
geben, ja auf ihren eigenen Forſchungsgebieten kennt ſie 
keine abſolut und für immer abgeſchloſſene Behauptun— 
gen, kein Denkſchema und kein Dogma. Sie darf keinen 
Zwang für ſich dulden und keinen ausüben. Sie kann 
nichts anderes ſuchen, und nichts anderes zu geben ver⸗ 
ſprechen als Zuſammenhänge von Tatſachen, die der 
menſchlichen Forſchung zugänglich ſind. Sie kennt keiner⸗ 
lei im voraus feſtgelegte Abſichten und ebenſoweniz 
keine durch irgendwelche Rückſichten geſteckte Begren⸗ 
zung, keine Beeinfluſſung und keinen Stillſtand. Die 
Wahrheit iſt kein nahes Ziel, um ewig dabei auszuruhen. 
Der große Forſcher Leonardo da Vinci ſagt: „Die Wahr⸗ 
heit iſt die Tochter der Zeit.“ Das Streben des Forſchers 
iſt zwar nie ganz betrogen, aber auch nie ganz befriedigt, 
bis der einzelne ſich oft unvermutet früh am Ende feines 
Lebens befindet. Damit ift jedoch die Forſchung nicht zu’ 
Ende, denn Menſchen anderer Generationen ſetzen ſie fort 
und, was die Späteren zu erreichen vermochten, war und 
iſt immer nur möglich, weil in ſtiller, uneigennütziger 
und unermüdlicher Forſchertätigkeit die Vorausgegange⸗ 
nen Stein für Stein zum Bau beigetragen und der 
Menſchheit, dem Leben damit gedient haben. 

Hochentwickelte Kulturvölker lebten Jahrtauſende, ohne 
etwas von den kleinen Lebeweſen, den Mikroben, zu 
wiſſen, die als Krankheitserreger ſo verheerend gewirkt 
haben. Um Kenntnis von dieſen Mikroorganismen zu er⸗ 
langen, war ein langer und beſchwerlicher Weg zu durch⸗ 
meſſen. Und an ſeinem Ausgangspunkt ſtand kein noch 
ſo blaſſer Ahnungſchimmer, in welchem Maße einſt die Er⸗ 
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gebniſſe zahlreicher Mühen dem Leben in vielgeſtaltig— 
ſter Weiſe dienen würden. 

Der Altertumsforſcher Layard fand in den Ruinen 
Ninives einen plankonvex zugerichteten Bergkriſtall, 
die älteſte geſchliffene Linſe. Nero betrachtete die Kämpfe 
in der römiſchen Arena durch einen geſchliffenen Sma: 
ragd. Da erzählt wird, Nero ſei kurzſichtig geweſen, hat 
man angenommen, dieſer Smaragd ſei zu einer konkaven 
Linſe geſchliffen worden. Iſt dieſe Vermutung richtig, 
dann benützte Nero diefe Linſe zur Korrektur feines kurz⸗ 
ſichtigen Auges. Volle Klarheit beſteht indes über dieſen 
Fall nicht. Die Römer wußten, daß Gegenſtände, durch 
mit Waſſer gefüllte Glaskugeln geſehen, größer erſcheinen, 
und die Arzte bedienten ſich dieſer als Hilfsmittel bei 
Behandlung erkrankter Gewebe. Jahrhunderte vergingen, 
bis um 1100 der Araber Alhazen die Eigenſchaft plan: 
konvexer Linſen beſchrieb. Und doch kamen Brillen erſt 
anfangs des dreizehnten Jahrhunderts allgemein in Gez 
brauch. Daß es Kurzſichtige immer gab und ebenſo alle 
Alterserſcheinungen an den Augen, geht aus manchen 
Stellen römiſcher Schriften hervor, in denen geſagt wird, 
man ſchriebe deshalb ſo große Buchſtaben, damit ſie von. 
alten Leuten leichter geleſen werden könnten. Und wie 
lange währte es, bis man Brillen anzufertigen verſtand 
und dieſe optiſchen Hilfsmittel zu einfachen Mikroſko⸗ 
pen verwenden lernte, die zur Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges (1618—1648) allgemeiner bekannt wurden, teil: 
weiſe ſogar als eine Art optiſchen Spielzeugs, die ſoge⸗ 
nannten „Flohgläſer“, weil der Linſe gegenüber ein Floh 
befeſtigt war, oder auch Fliegenflügel oder kleinere Fn- 
ſekten. N 
Wie traurig mutet es an, zu erfahren, daß man einen 
Gelehrten, der ein ſolches Glas beſaß, für einen Zauberer 
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hielt. Als der naturwiſſenſchaftlich intereſſierte Jeſuit 
Adam Tanner, der auch gegen die Hexenverbrennung 


„Flohglas“ aus ei— 
nem 1646 gedruckten 
Werke des A. Kircher. 
AB ſtellt ein kurzes 
Röhrchen dar, in deſ⸗ 
fen unterem Ber: 
ſchluß Cein Glaskü— 


auftrat, 1632 in Tirol ſtarb, ver⸗ 
weigerte man ihm ein chriſtliches 
Begräbnis, weil man unter ſeinem 
Nachlaß einen „eingeſperrten Teu⸗ 
fel“ gefunden hatte. Es war jedoch 
nur ein Floh im Mikroſkop. Der 1575 
geborene Chriſtoph Scheiner, einer 
der erſten Beobachter der Sonnen: 
flecke, ſtarb 1659 in einem Dorf auf 
der Reiſe. Man hielt den Floh in 


gelchen eingefügt iſt. 


von dem Zauberer „ge— 
bannten Teufel“! — 

Der bedeutendſte Mi⸗ 
kroſkopiker ſeiner Zeit 
war Anton van Leeu: 
wenhoek, der, 1632 in 
Delft geboren, dort 
nach einem arbeitsrei⸗ 
chen Leben am 26. Au⸗ 
guſt 1723 verſchied. 
Nächſtes Jahr könnte 
ein wiſſenſchaftlich be⸗ 
deutendes Jubiläum 
gefeiert werden, wenn 
man ſich des Todes— 
tages dieſes Forſchers 
erinnern wollte, der 


ſeinem Vergrößerungsglaſe für einen 


Leeuwenhoeks einfaches Mikroſkop. 

A zeigt die Vorderſeite; bei c be: 

findet ſich die Linſe, durch welche 
beobachtet wurde. 

B ſt ellt die Rückſeite dar. Bei i wurde 

das zu unterſuchende Objekt be: 

feſtigt und mit den Schrauben f 
und K eingeſtellt. 


zum erſten Male Bakterien in der Mundhöhle gefunden, 
beſchrieben und abgebildet hat. Er nannte ſie „levende 
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dierkens“, lebende Tierchen. Leeuwenhoek gehört zu den 
wahren Forſchern. Er war kein Mikroſkopiker von Be: 
ruf, ſondern trieb feine Studien aus Liebe zu den Naz 
turwiſſenſchaften. Bis zu ſeinem zweiundzwanzigſten 
Jahr arbeitete er als Buchhalter und Kaſſierer in einer 
Amſterdamer Tuchhandlung. Er ſchliff 
ſich die Linſen ſelbſt und verfertigte auch 
den mechanifchen Apparat feiner Mikro- 
ſkope. Er gilt als Meiſter in der Kunſt, 
mit Hilfe des Mikroſkopes zu präparieren, 
und mit ſeinen Vorrichtungen gelangen 
ihm erſtaunliche Entdeckungen. Nach 
einem faſt allgemein gültigen Geſetz ſind 
dieſe meiſt mit verhältnismäßig einfachen 
Mitteln erarbeitet worden. Leeuwenhoek 
beobachtete zuerſt den Kreislauf des 
Blutes im Schwanz der Froſchlarve und 
nahm dabei die Blutkörperchen wahr, die 
fein Zeitgenoſſe Malpighi zwar geſehen, — — 
aber als Fettkügelchen bezeichnet hatte. 1 k 
Leeuwenhoeks Unterſuchungen über die 1 335 
Kapillargefäße bildeten die notwendige letzten Drittel 
Ergänzung der umwälzenden Harveyſchen des 17. Jahr⸗ 
Theorie vom Blutkreislauf. W. Scheffer hunderts. Ver⸗ 
ſagt: „Leeuwenhoek iſt ein glänzendes 5 
Beiſpiel dafür, was Liebe zur Sache n 
zu leiſten vermag. Es iſt eine oft wiederkehrende Tat⸗ 
ſache in der Geſchichte der großen Entdeckungen, daß ſie 
nicht von zünftigen Arbeitern herrühren, die das Muß 
des Dienſtes zwingt, ſondern von denen, die ein inneres 
Bedürfnis treibt, zu forſchen. Weiter iſt es erfreulich, zu 
ſehen, wie der große Forſcher objektiv beobachtet 
und aus dem Geſehenen ſeine Schlüſſe zieht, ein erfreulich 
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Bild in jener Zeit der geheimnisvollen Speku— 
lationen. Leeuwenhoek forſchte, um fein Wiſſen 
zu bereichern, Bonanni und ähnliche Geiſter, 
um eine weithergeholte philoſophiſche 
Theorke auf eine ſolide Baſis zu ſetzen — der Lauf 
der Jahrhunderte hat entſchieden, wer recht hatte und 
gezeigt, 5 es nur einen Weg zum Wiſſen gibt, den in⸗ 
duktiven.“ 
Die induktive 
Methode nennt 
man diejenige Be⸗ 
handlungsweiſe, 
wobei man aus 
einzelnen Erfah⸗ 
rungsſätzen Ge⸗ 
fehe oder Ober: 
ſätze (Prämiſſen) 
zu ziehen ſucht, 
entgegen der de⸗ 
duktiven Metho⸗ 
de, nach welcher 
Zahns zuſammengeſetzte Mikroſkope en len 
. aaufſtellt und von 
Vergrößerung etwa loofach. dieſen aus weiter 


ſchließt. Leeuwenhoeks naturwiſſenſchaftliches Verfahren 
iſt in doppelter Hinſicht bedeutſam. Er forſcht aus Liebe 
zur Sache und um der Bereicherung des eigenen Wiſſens 
willen. Er geht alſo nicht von irgendwelchen theoreti— 
ſchen oder gar dogmatiſchen Vorausſetzungen aus, die 
durch ſeine Arbeit beſtätigt werden ſollen. 

Da es ſich hier nicht um die Darſtellung der Entwick⸗ 
lung des Mikroſkopes handelt und weiterhin auch nicht 
um die Schilderung der damit erzielten Einſicht auf den 
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verſchiedenſten Gebieten der Naturwiſſenſchaft, ſoll nur 
in groben Umriſſen gezeigt werden, welchen handgreif— 
lichen Gewinn das Leben aus dieſen Forſchungen zog. Einige 
Abbildungen mögen andeutend zeigen, wie ſich dieſes 
wichtige Inſtrument 
allmählich entwickelte. 

In ſeinem Buche 
„Die Entdeckung der 

Krankheitserreger“ 
ſchreibt J. Grober: 
„Wir würden noch 
heute faſt nichts von 
den Bakterien wiſſen, 
wenn der ſtille Jenaer 
Gelehrte Ernſt Abbe 
nicht ein theoretiſch 
errechnetes Mittel gez 
funden hätte, dem mi⸗ 
kroſkopiſchen. Bilde 
helles, weißes Licht zu⸗ 
zuführen, wenn nicht 
Robert Koch in Woll- 
ſtein die in der Luftſchwe⸗ 
benden Keime auf einen | 
durchſchnittenen Kar⸗ rn von Gufnenner aus dem 
toffel hätte wachſen Erbe des 18. Juprhumderis. e 
ſehen. Solche Dinge 
‚werden zum Ausgangspunkt völkerumfaſſender Lehren: 
ſtete und zähe Beharrlichkeit beim Verfolgen des einmal 
geſteckten Zieles, eiſerner Fleiß und enge Verbindung mit 
allen Naturwiſſenſchaften hat uns den Siegeszug gehen 
laſſen, auf dem wir uns jetzt befinden.“ 

Karl Zeiß in Jena hatte erkannt, daß eine Verbeſſ ung 
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der Leiſtungen der Mikroſkope nur auf mathematiſcher 
Grundlage möglich fei. Er erſuchte Ernſt Abbe, ſich da⸗ 
mit zu beſchäftigen, und das Ergebnis waren neue An⸗ 
ſchauungen, die für die Konſtruktion der Mikroſkope 
umwälzend wurden. Ein lehrreiches Beiſpiel ſegens⸗ 
reicher Zuſammenarbeit 
ſtrenger Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit und der Praxis. Der 
Weltruf der optiſchen Zeiß⸗ 
werke in Jena nahm damit 
ſeinen Anfang. Für das 
Leben ergab ſich ein nicht 
zu überſchätzender Gewinn. 
Heute kennen wir, dank 
dem Ineinanderarbeiten 
verſchiedener Beſtrebun⸗ 
gen, die im Mikroſkop zu 
beobachtenden Krankheits⸗ 
erreger des Typhus, der 
Ruhr, der Cholera und 
viele andere dem menſch⸗ 
lichen und tieriſchen Kör⸗ 
per gefährliche Mikro⸗ 
Mitr on Adams aus dem organismen. Wer kennt 
3 ee nicht das ſchreckhafte Wort: 
| Peſt, dieſen Sammelna⸗ 

men früherer Jahrhunderte für eine Reihe unfaßbarer 
Erkrankungsformen. In einer Stadt des Mittelalters 
brach die „Peſt“ aus. Man fand einen gewiſſen Zuſam— 
menhang der Erkrankung mit dem Brunnenwaſſer. Da 
man nicht zu allen Zeiten an dieſer Krankheit litt, mußte 
jemand die Brunnen vergiftet haben. Wer konnte dieſer 
Verruchtheit leichter bezichtigt werden als die gehaßten 
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Juden? Zum Apparat der Rechtspflege jener Zeiten gez 
hörte die Folter. Vom Henker gepeinigt, geſtanden die 
Gefolterten die Tat und fanden ihre Strafe. Und wie 
verhielt ſich der wahre Zuſammenhang? — Was wir 
heute erſt erforſchten, 
wußte man damals 
nicht. Der Typhus⸗ 
erreger fand ſeinen 
Weg durch die Aborte 
in den oft verhäng⸗ 
nisvoll nahe daneben 
angelegten Brunnen. 
So ward man auch 
die Cholera nicht los, 
da man noch nicht 
wiſſen konnte, daß ihre 
Vibrionen, im Kot der 
Menſchen ausgewor⸗ 
fen, immer wieder zur 
Anſteckung führten. 
Fand man in den ge⸗ 
weihten Behältern der 
mittelalterlichen Kir⸗ 
chen blutrot gewor⸗ 
dene Hoſtien, ſo ent⸗ 
ſtand der Verdacht, Modernes Mikroſkop von 
daß die Juden ſie mit R. Winkel, Göttingen. 
dem Blut gemorderter Chriſtenkinder befleckt, oder die 
Hoſtien unter frevelhaften Zauberſprüchen und Durch: 
ſtechen mit Nadeln zum Bluten gebracht hätten. Man 
erſchrak bis ins Mark vor dem „Wunder des blutenden 
Brotes“, der „blutigen Hoſtie“, oder der roten Milch, 
die durch ihr Erſcheinen die Menſchen erregten. Man 
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ſah darin eine Ankündigung des Weltunterganges, des 
Jüngſten Gerichtes, wohl hauptſächlich deshalb, weil 
man bei den Propheten des Alten Teſtamentes Stellen 
fand, wo es hieß, es gäbe am Jüngſten Tag Blut und 
Feuer als Vorzeichen zu ſehen. Man ſuchte nach den 
Menſchen, die Gottes Zorn heraufbeſchworen, und ge 
riet auf die Juden. Wieder bekam der Henker zu tun, 
und Tränen und Blut mußten fließen. 

Was wiſſen wir nun heute von dieſer Erſcheinung? Es 
war ein winziger Pilz, Micrococcus prodigiosus, der 
unter Bildung eines blutroten Farbſtoffes auf dem guten 
Nährboden der ſtärkemehlhaltigen Hoſtie die günftigfien 
Lebensbedingungen gefunden hatte. 

Zum erſtenmal wurde 1819 von Sette in Padua bide 
Vorgang naturwiſſenſchaftlich beſchrieben und vollſtän⸗ 
dig einwandfrei durch Ehrenberg 1848 dargeſtellt. Und 
trotzdem erhielt fich die abergläubiſche Auffaſſung und 
die Furcht vor blutigem Brot bis 1851. Damals brachte 
man in Berlin die eben graſſierende Cholera damit in 
Zuſammenhang. Ehrenberg bot alles auf, um dieſem 
Wahn, der die Menſchen Jahrhunderte geängſtigt und 
Mord und Totſchlag im Gefolge hatte, zu bekämpfen. 

Welch ſegensreiches Wirken ver danken wir allen in den 
Naturwiſſenſchaften tätigen Männern, die im Zufam: 
menarbeiten die Menſchheit davon erlöſten, Gottesurteile 
wie Bahr- und Blutproben oder Folter zur Erhellung 
dunkler Beziehungen anwenden zu müſſen! Dieſe Ver⸗ 
dienſte werden nicht geringer, wenn man bedenkt, daß in 
den Anfängen der einzelnen Forſchungen niemand ahnen 
konnte, wozu die Ergebniſſe führen würden. Wie ſollte 
Leeuwenhoek, als er die rollenden Blutkörperchen im 
Schwanz der Kaulquappe wahrnahm und beſchrieb, 
daran denken, daß Jahrhunderte nach ihm im Zuſammen⸗ 
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hang mit der weitergeförderten Blutunterſuchung der 
Arzte und den Errungenſchaften der Chemie und Technik 
ſeine Beobachtungen nicht nur dem Mediziner, ſondern 
auch als „gerichtliche Chemie“ im Dienſte der Rechtspflege 
unentbehrlich werden und ſegensreich wirken können? 
Dies war ihm ſo wenig möglich wie die Vorausſicht der 
Entwicklung der modernen Bakteriologie mit all ihren 
weitgreifenden Folgerungen, nachdem er die erſten 
„lebenden Tierchen“ in der Mundhöhle gefunden hatte. 
Glied an Glied mußte ſich dazu erſt aneinanderreihen. 

Nach P. Jeſerich, dem wir hier folgen“, ift die Wiſſen— 
ſchaft der gerichtlichen Chemie noch jung und erſt in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts entſtanden. Bis dahin 
kam es zu manchem Irrtum in der Rechtſprechung, ja 
öfter ſogar zu Juſtizmorden. Das war nicht zu vermei- 
den, da verſchiedene wiſſenſchaftliche Fächer im Zuſam⸗ 
menwirken mit der Technik erſt in ſchwerer Arbeit zur 
Entfaltung gelangten. Als die Chemie bereits fähig war, 
die in der Natur vorkommenden Stoffe durch ihr gegen⸗ 
ſeitiges Verhalten, durch ihre Reaktionen, feſtzuſtellen, 
iſt im beſten Glauben noch manch falſches Urteil gefällt 
worden. So gibt es Körper, die heute ficher als Fäulnis 
gifte bekannt ſind, die mit den furchtbaren, ſelbſt in 
kleinſten Mengen tödlich wirkenden Pflanzengiften in 
ihrem Verhalten, ihren Reaktionen und Wirkungen der⸗ 
artig übereinſtimmen, daß man ſie Jahrzehnte hindurch 
nicht voneinander zu unterſcheiden vermochte. Überall 
da, wo ſtickſtoffhaltige Nahrungsmittel ſich zerſetzen 
(Wurſtgift, Fiſchgift und fo weiter), wo tieriſche Sub: 
ſtanzen faulen Ceeichengift), können ſie entſtehen. Wo 


Der Siegeslauf der Technik, herausgegeben von Max Geitel, 
3 Bde. Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 


E 


156 Naturwiſſenſchaftliche Forſchung und Leben 


ſie aber entſtehen, ohne in ihrem wahren Weſen erkannt 
zu ſein, wurden ſie nur allzuleicht mit ihren Verwandten 
aus dem Pflanzenreich, den Alkaloiden, verwechſelt und 
haben dann oft zur Annahme von Vergiftungen geführt, 
obwohl ſolche nicht vorlagen. Heute ſind ſolche Irrtümer 
ausgeſch loffen, 

Die Mütter des großen Aſtronomen Johannes Kepler 
war auf ihre alten Tage als Hexe angeklagt worden. 
Kepler ſuchte ihr als treuer Sohn bis zuletzt beizuſtehen, 
und die gepeinigte Frau ſtarb, nachdem der Prozeß ſich 
jahrelang hingezogen hatte. Aus den erhaltenen Gerichts- 
akten geht klar hervor, daß die alte Frau nichts weniger 
war als eine Hexe. Sie hatte einem kränkelnden Mann 
in beſter Abſicht alten Wein zu trinken gegeben, den ſie in 
Zinnkrügen aufbewahrte. Was niemand damals wiſſen 
konnte, war die Folge geweſen: der ohnedies Leidende 
. an Bleivergiftung dahin. 

„Die neuere Forſchung erkannte nicht nur den Aufbau 
aller Stoffe, die als Gifte für den Gerichtschemiker von 
Bedeutung ſind, man fand ſogar Reaktionen, durch die 
ſie noch in weniger als dem tauſendſten Teil eines Gramms 
mit vollſter Sicherheit nachgewieſen werden können. Die 
gerichtliche Chemie kann aber auch andere Merkzeichen 
feftlegen, die für die Überführung des Täters wertvoll 
ſind, und manches Verbrechen fand dadurch ſeine Sühne. 
Es gelingt, Spuren der Hand, die man am Tatort fand, 
zu fixieren und photographiſch zu vergrößern. 

Solange die Blutunterſuchung mit dem Mikroſkop 
vorgenommen wurde, war man zur Darſtellung des 
darin zu Sehenden auf die Hilfe des Zeichners angewieſen. 
Da bei dieſer Wiedergabe Täuſchungen möglich waren, 
wurde die Hilfe des mikroſkopiſchen Befundes von der 
Kriminaljuſtiz nicht unbedingt anerkannt. Da bot die 
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Photographie ihre Hilfe. Es wurde eine Verbindung des 
Mikroſkops mit einer belichtbaren Platte hergeſtellt; ſo 
entſtand die Mikrophotographie. Da eine mechaniſche 
Vergrößerung dieſer Aufnahmen möglich war, konnte 
das Bild des unterſuchten Blutes jedermann vorgelegt 
werden. Das wirkte auf Richter und Schöffen überzeu— 
gend. Hier kam in ungeahntem Sinne das Sprichwort 
zu Ehren: „Die Sonne (das Licht) bringt die Wahrheit 
an den Tag. ý 

Welch ein vielſtufiger und langer Weg von Neros 
Smaragd über die Zuſammenſetzungen von Linſen zum 
Mikroſkop und dem techniſch hochent⸗ 
wickelten photographiſchen Apparat! 

Bei Mordtaten wird das in Finger⸗ 
abdrücken niedergelegte Belaſtungs⸗ 
material noch ſehr erheblich verſtärkt, 
wenn nachgewieſen werden kann, 
daß diefe Abdrücke von Menſchen⸗ oroande, 
blut herrühren. Anfangs mußte man das einem bei einem 
fich begnügen, die elementarſten Be- Brand Erſtickten ent: 
ſtandteile des Blutes — Eiſen und nommen wurde. 
Stickſtoff — als ſolche nachzuweiſen. Daß dieſer Beweis 
nicht bindend war, ift verſtändlich. Da baute man Spet- 
tralapparate, mit deren Hilfe das weiße Licht in ſeine 
farbigen Beſtandteile zerlegt werden konnte, und fand, 
daß jeder Farbſtoff ganz beſtimmte dunkle Streifen, die 
nur ihm zukommen, im Spektralband aufwies, und 
ſtellte nun diefe charakteriſtiſchen Streifen auch für das 
Blut feſt. Dieſe Streifen hatten noch die Eigenſchaft, daß 
ſie bei Behandlung des Blutes mit ſauerſtoffentziehenden 
Agentien zu einem einzigen Bande vereint wurden, und 
man ermittelte weiter, daß dies einzig und allein nicht 
geſchah, wenn das Blut Fohlenoryöhaltig war. So beſaß 
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man nicht nur einen vorzüglichen Nachweis von Blut 
im allgemeinen, ſondern man konnte auch Kohlenoxyd— 
vergiftungen leicht und ſicher durch das Spektrof kop er⸗ 
kennen. 

Um alle dieſe Errungenſchaften auch nur einigermaßen 
faßlich darzuſtellen, müßten die Gebiete der Phyſik, 


Hämatinkriſtalle Hämatinkriſtalle 
und menſchliche Blut⸗ | im Größ enverhältnis zu 
körperchen. den Blutkörperchen. 


Mathematik, Optik, Chemie, Mechanik und Technik 
herangezogen werden. Dabei würde ſich immer wieder 
erweiſen, wie vieles im einzelnen mühſam und entſagungs⸗ 
voll erarbeitet werden mußte, und welch wertvolle Er— 
kenntniſſe von einzelnen Forſchern erworben wurden, 
die während ihrer Tätigkeit an ihre ſpätere Verbindung 
mit anderen Errungenſchaften nicht im entfernteſten 
denken konnten. 

Die fortſchreitende Vers ell ne der Mikroſkope 
mit ihrer weitgehenden Vergrößerungsmöglichkeit er: 
laubte erſt die Darſtellung der das Blut nachweiſenden 
Hämatinkriſtalle. Dieſe aus den kritiſchen Flecken der 
Mordinſtrumente, der Kleider durch Kochen mit Eis— 
eſſig gewonnenen Kriſtalle geben ein eigenartiges unver⸗ 
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geßliches Bild. Weitere Forſchungen ergaben, daß die im 
Blut gefundenen Formelemente durchaus nicht bei allen 
Tierarten gleich, ſondern je 
nach Art und Gattung we⸗ 
ſentlich verſchieden ſind. So 
haben die Amphibien, die 
Fiſche, die Vögel langge⸗ 
ſtreckte ellipſoidale Blutſchei⸗ 
ben, während dieſe bei ſämt⸗ 
lichen Säugetieren mit Aus⸗ 
nahme des Kamels und des 
Lamas kreisrund find. Alsbs maaa 

man nach weiterer Vervoll- —uerſchnitt durch einen 
kommnung der mikroſkopi⸗ e 

ſchen Meßinſtrumente entdeckte, daß die verſchiedenen 
Säugetiere ſich durch die jeweils andere Größe ihrer Blut⸗ 
ſcheiben voneinander unterſcheiden, da war wieder ein 
großer Schritt getan. Nun konnte kein Mörder, an deſſen 
Kleidern oder an deſſen Mordinſtrument man Blutflecken 
fand, mehr behaupten, das 
Blut rühre vom Schlachten 
eines Tieres her. Einem un⸗ 
ſchuldig Verdächtigten ver⸗ 
mochte dieſe Unterſuchungs⸗ 
methode die Ehre und das 
Leben zu retten. Ein ſchwer 
mißhandelter Mann, bei dem 
allerdings keine äußerlich 
ſichtbare Verletzung nachzu⸗ 
weiſen war, warf Blut aus. Maſchenwerk der 

Nun wurde ihm nachgeſagt, Blutfaſern. 

er habe Taubenblut getrunken, um den Anſchein einer 
inneren Verletzung vorzutäuſchen. Nacheinander be: 
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ſtätigten vier Arzte, es ſei Taubenblut geweſen, das der 
Mann ausgeworfen hatte. Nach einem Jahr wurden 
Reſte des bei Gericht aufbewahrten Blutes nochmals 
unterſucht und nachgewieſen, daß es menſchlicher Her: 
kunft war. In einem anderen Falle ſtand ein Knecht in 
dringendſtem Verdacht eines Raubanfalles. Ein Blut- 
fleck an ſeinem Rock ſchien verdächtig. Nach Angabe des 


7 2 
Vergrößerter Derſel be Blutfleck. Ein ſtärker 
Blutfleck mit erkennbaren vergrößerter Teil mit roten 
Blutkörperchen. und weißen Blutkörperchen. 


Angeklagten hatte er beim Schlachten einer Kuh mitge— 
holfen, und es konnte einwandfrei feſtgeſtellt werden, 
daß dies auf Wahrheit beruhte. Die Blutunterſuchung er⸗ 
gab jedoch das Vorhandenſein von Menſchen- und Tier⸗ 
blut, worauf das Geſtändnis der Tat erfolgte. 

Zwei Brüder gerieten in einen Mordverdacht. In 
einem Stall, der ihnen gehörte, fand fich eine blutbe— 
fleckte Tafel. Die beiden Angeklagten ſagten aus, daß es 
Ziegen⸗ und Hammelblut ſei, und beteuerten ihre Un⸗ 
ſchuld. Die Blutprüfung beſtätigte die Wahrheit ihrer 

Angaben, und die Unſchuldigen waren gerettet. 

Zu den großen Erfolgen der Mikroſkopie geſellten ſich, 

nun noch immer bedeutſamer werdend, die der Photo— 
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graphie, die es ermöglichen, durch das Mikroſkop ge: 
machte Beobachtungen im Bild feſtzuhalten. Jeſerich 
hat, 1879 ſeine erſten „Kriminalphotogramme“ auf: 
genommen. Die Abbildungen auf Seite 161, 162, 163 und 
164, zeigen eine Anzahl von ihm ausgeführter Aufnahmen. 
Richtern und Geſchworenen kann ſeitdem ein anſchau— 
liches Bild vorgelegt werden, und die im Photogramm 
bewirkte Feſtlegung iſt als ſtets nachprüfbares Beweis— 
material zu benützen. — 

Weitere Methoden er⸗ 
lauben noch überraſchen⸗ 
dere Blutproben. So 
ſtellte Jeſerich an einem 
Kleidungsſtück feſt, daß 
fich Schweine-, Rind-, 
Reh⸗ und Menſchenblut 
daran befand. Die Löſung Blutſpritzer an einem zum Mord 
dieſes Rätſels bot ſich imm benutzten Mantelbolz. 
erft in der Schwurgerichtſitzung. Der als Mörder An- 
geklagte war Fleiſcher und Wilddieb. 

Unter Anwendung der Mikrophotographie gelang es 
wiederholt, hartnäckig leugnende Verbrecher zu über— 
führen. Oft hat ein Haar des Ermordeten, das ſich an 
den Kleidern des Täters fand, oder eine Faſer von ſeinen 
Kleidern zur Überführung gedient. Oft fanden ſich an 
den Kleidern oder unter den Fingernägeln des Beſchul— 
digten Haare oder Faſern vom Kleide ſeines Opfers. 

Die Unterſuchung der Haare verdankt man der ver— 
gleichenden Naturwiſſenſchaft, die fich um Entwicklungs- 
probleme bemüht. Mögen dieſe Forſchungen dem Laien 
auch nutzlos erſcheinen, ſo erweiſt doch die Verwendung 
ihrer Ergebniſſe für die praktiſchen Zwecke der Kriminal⸗ 
juſtiz ihren hohen Wert. 

1922. XII. | 11 


162 Naturwiffenfhaftlihe Forſchung und Leben 


Jeſerich erbrachte in einem ſchwer aufzuhellenden 
Mordprozeß den Nachweis, daß ein leer und frei in der 
Spree m gefundener Reiſekorb, der nachweis⸗ 


N 
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Mikroſkopiſche 
Vergrößerung von 
Menſchenblut. 


bar dem Angeklagten gehökte, 
zum Transport einer zerſtückelten 
Kindesleiche benutzt ſein mußte, 


denn in ihm fanden ſich gleich⸗ 


geartete und gleichgefärbte Fa⸗ 
ſern, wie an der Schürze des er⸗ 
mordeten Kindes. 

Ein Einbrecher hatte ſich durch 
eine Maske unkenntlich gemacht, 
und die Beraubte hatte ein Stück 
dieſer Maske abgeriſſen. Als man 
nun bei dem Verdächtigen Haus⸗ 


ſuchung hielt, fand man Reſte, die mit dem abgeriſſenen 
Stück zuſammenpaßten und denſelben Webefehler, der 
im Überfchlagen zweier Fäden beſtand, zeigten. Noch 
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vieles ähnliche ließe ſich anführen, 
wobei in der Kriminalrechtspflege 
die Photographie und Chemie in 
Anſpruch genommen werden, um 
Fälſchungen aller Art nachzu⸗ 
weiſen. 

Das alles ſind handgreifliche 
Beweiſe dafür, in welcher Weiſe 
die vielgeſtaltige Forſchung dem 
Leben dient, und es fällt nicht 
ſchwer, einzuſehen, daß dieſe Er⸗ 
gebniſſe einander nicht nur in ge⸗ 


ſchichtlich weit auseinanderliegenden Zeitabſtänden folg⸗ 
ten, ſondern auch zu begreifen, daß einzelne Forſcher 
wohl Wege bahnten, ohne dabei beſtimmten Zielen 
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zuſtreben zu können. Wohl ahnte man ſchon zur Zeit 
des jüngeren Plinius im erſten Jahrhundert nach 
Chriſtus, „daß an feuchten Orten ganz kleine Tierchen 
wachſen, die man nicht mit den Augen wahrnehmen 
kann, die mit der Luft durch Mund und Naſe in den 
Körper gelangen und ſchwere Krankheiten hervorrufen“. 
Wie viele Arbeit auf allen Forſchungsgebieten mußte 
aber ſeitdem noch geleiſtet werden, bis Leeuwenhoek 
1675 mit feinem primitiven lins 
fenapparat die erften „lebenden 
Tierchen“ nachweiſen konnte, bis < 
Henle 1840 über Mikroorganis⸗ 
men und anſteckende Krankheiten 
ſchrieb, und ſein Schüler Robert 
Koch und ſeine Nachfolger in den ee 
ſiebziger und achtziger Jahren 
des letzten Jahrhunderts Bakte⸗ u 

rien als Erreger vieler Erkran⸗ 1 
kungsformen feſtſtellten. Wie Froſchblut. 

weit hatte man ſich dadurch von | 

der Auffaſſung früherer Jahrhunderte entfernt, da man 
1348 glaubte, die „Peſt“ entſtünde durch „Einwirkung 
der Himmelskörper, der Geſtirne, oder um unſerer 
ungerechten Handlungen willen, die der gerechte Zorn 
Gottes zur Züchtigung über die Sterblichen verhängt“. 
Langſam und ſchwer ſetzten ſich ſeit dem vierzehnten 
Jahrhundert Seuchenabwehrmaßregeln durch. 

Eine wahre Geißel der Menſchheit iſt die Tuberkuloſe. 
Es war der franzöſiſche Arzt Villemin, dem es 1865 ge⸗ 
lungen war, die Tuberkuloſe vom Menſchen auf das Tier 
zu übertragen; damit war im allgemeinen der Beweis 
einer Infektionskrankheit erbracht. Man lernte die Er⸗ 
reger der Malaria, der Cholera, der Schlafkrankheit, der 
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Wundinfektionskrankheiten, der Diphtherie, der Tuber⸗ 
kuloſe und des Wundſtarrkrampfes kennen. Wenn auch 
die auf dieſen Forſchungsergebniſſen aufgebaute Heil— 
ſerumbehandlung und die Impfungen nicht allen geheg: 
ten een entſprachen, ſo dienen dieſe Erkennt⸗ 
niſſe doch in wohltätigſter Weiſe 


| ps dem Leben des einzelnen und der 

8 Volkswohlfahrt. Man vermag 
| En die Krankheiten durch Blutunter: 
|; St ſuchung feſtzuſtellen, es iſt mög⸗ 
| EE lich, Seuchen der fremden Län⸗ 
' 8 der, deren Eintrittſtellen und 
| 5 Verbreitungsweiſen bekannt ſind, 
85 | von uns fernzuhalten, die bei uns 


auftretenden Fälle von anſtecken⸗ 
den Krankheiten abzuſondern, um 
der Gefahr für die Umgebung 
vorzubeugen. 
Bedenkt man, wie viele ſtre— 
bende Kräfte unermüdlich und 
Mikroſkopiſche häufig genug unbelohnt und fo: 
Vergrößerung eines gar angefeindet zuſammenwirken 
n mußten, um dieſe bedeutenden Er⸗ 
folge möglich werden zu laffen, fo erfaßt uns ein ehrfürch⸗ 
tiges Staunen vor den Männern aller Jahrhunderte, die 
in entſagungsvoller Tätigkeit auf ſämtlichen Wiſſensge⸗ 
bieten dazu beigetragen haben. Sie alle haben am Glück 
der Menſchheit gearbeitet, ohne dies jemals verſprochen 
zu haben, da ſie wohl alle eine Spur verfolgten, ohne im 
beſtimmten Sinne ein endgültiges Ziel zu erſtreben. Wie 
Grober fagt, haben Tauſende geholfen, ungenannte Tau: 
ſende, den Bau unſerer Erkenntnis von der Natur der 
anſteckenden Krankheiten zu fördern; von nur wenigen 


X i ESE 


a 
ye x 
Er 
„hr 
4 
7 * 


. 
* 


* 


Von Dr. Valentin Bromig 165 


iſt der Name bekannt geworden, die anderen wirken fort 
durch ihre Werke. Emſig haben ſie Erfahrung auf Er— 
fahrung, Überlegung und Schlüſſe zuſammengetragen, 
fleißig haben ſie geſichtet, was brauchbar war, nur der 
Wiſſenſchaft zu Ehren, dem allgemeinen Wohl zum 
Nutzen. 

Wer in dieſen ſo vieles umfaſſenden Gebieten nicht 
tiefer zu ſehen befähigt iſt, wem die feineren Zuſammen⸗ 
hänge nicht faßlich werden, dem wird man niemals über⸗ 
zeugend genug klarzumachen vermögen, wie hart und 
ſchwer, wie ungeheuer mühſam und im edelſten Sinne 
entſagungsvoll wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe erarbeitet 
und errungen worden ſind und auch weiter erſtrebt wer⸗ 
den müſſen. Noch weniger aber werden oberflächlich Ur- 
teilende erfaſſen, daß allein in ſtrengſter Selbſtbeſchei⸗ 
dung, die ſolche Arbeit fordert und allein wahrhaft zu 
fördern vermag, der beſte Teil ihres Wertes liegt. Wie 
Schiller ſagt: Ä 

„Nur dem Ernſt, den keine Mühe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tief verſteckter Born.“ 


Weder die reine Wiſſenſchaft noch irgend einer ihrer 
großen Diener haben jemals der Welt durch ihre Bez 
ſtrebungen unmittelbar greifbares Glück verſprochen. 
Alle aber dienten dem Wohle der Menfchheit. Und es be: 
weiſt uns die trüb und traurig ſtimmende Verwirrtheit 
unſerer im Gefühl und Gemüt wunden Menſchen, wenn 
ſie ſich der Forſchung feindlich geſinnt zeigen und Willens⸗ 
beſtimmungsformeln von einer Seite erwarten, die dieſe 
ihrem innerſten Weſen nach nicht zu geben vermag. 


Die Neubelebung der deutſchen 
Per lenfiſcherei 


Von Dr. Hans Friedrich 


Ir der Perle ſehen wir gewöhnlich das koſtbare Erzeug— 
Vnis einer fernen Zone. Dieſe Anſchauung iſt inſofern 
richtig, als der größte Teil der im Handel befindlichen 
Perlen aus orientaliſchen Seeperlen beſteht. Die Zahl der 
in deutſchen Flüſſen gefundenen Perlen iſt viel geringer. 
Dieſe ſtammen von der Flußperlmuſchel. Sie iſt indes mit 
der Seeperlmuſchel nicht verwandt, wie man vermuten 
könnte. Wie ſo oft in der Natur, beobachtet man auch 
hier an entfernten Gattungen nur dieſelbe Erſcheinung. 

Die Flußperlmuſchel (Margaritana margaritifera L.) 
iſt ein äußerſt empfindliches Geſchöpf, das nur in klarem, 
kalkarmem Waſſer gedeiht; daher iſt ſie vor allem in den 
Bächen des Urgebirges, in Granit und Gneis zu Hauſe. 
Im Bayriſchen Wald gab es über hundert, im Fichtel: 
gebirge und im ſächſiſchen Vogtland, im Elſtergebiete, je 
ſechzehn Perlgewäſſer. Dort war die Flußperlmuſchel bis 
in die neuere Zeit vertreten. Außer in ſeinem Quellgebiet 
kam ſie im Main auch weiter ſtromabwärts noch vor, ſo 
in der Steinach und im Sinn, einem Nebenfluß der 
Fränkiſchen Saale. In der aus dem Speſſart ſtrömenden 
Lahr und in der Orb war ſie ebenfalls vorhanden, doch 
fehlte fie im Mittel- und Untermain. Auch in anderen 
Gegenden Deutſchlands gab es Perlmuſcheln, auf dem 
Hunsrück, der Eifel, der Hohen Venn, ja ſelbſt weiter 
nach Norden, in der Lüneburger Heide. 

Die Flußperlmuſchel hat wegen ihrer Perlen von jeher 
das Begehren der Menſchen geweckt. Deshalb iſt ſie im 
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Bayriſchen Wald und im ſächſiſchen Vogtland ſeit Jahr— 
hunderten gehegt und gepflegt worden. 

Im Vogtland übte feit 1621 die Krone die Fiſcherei⸗ 
gerechtſame aus und hielt ſeitdem an ihr feſt, obwohl der 
Fang nicht mehr lohnte, denn die vogtländiſche Perl: 
fiſcherei, die einſt hoch in Blüte ſtand, ging immer mehr 
zurück. Vom Jahre 1861 bis 1900 fand man insgeſamt 
4562 Perlen, darunter 2063 von „ſchönem Waſſer“, das 
heißt von guter Beſchaffenheit. Auf jedes dieſer Jahre 
‚ entfielen durchſchnittlich 114 Perlen, davon 52 helle. 
Von 1901 bis 1909 betrug die Ausbeute nur 418 Perlen, 
worunter ſich 105 helle befanden, alſo im Durchſchnitt 
für das Jahr 46 Stück, einſchließlich 12 heller Perlen; 
1910 wurden nur 10 helle und 16 halbhelle gewonnen. 
Im Jahr 1911 ſteigerte ſich das Ergebnis wieder; von 
77 Perlen im ganzen waren 35 vorzüglich und 27 fanden 
ſich brauchbar. Im Verhältnis zu früheren Jahrhunder— 
ten ſind dieſe Zahlen allerdings niedrig, denn 1650, 1681, 
1801 und 1842 waren beſonders gute Perlenjahre; im 
erſtgenannten wurden nicht weniger als 224 ſehr gute 
Perlen erbeutet. 

Der Fiſchereibetrieb muß ſo geordnet ſein, daß von 
einer forgfältigen Hegung, nicht nur von einem ordnungs⸗ 
mäßig Fang der Muſcheln geſprochen werden kann. Die 
Schalen der Tiere müſſen durch einen geſchickten Griff 
ſo geöffnet werden, daß dadurch keine Verletzung ent— 
ſteht. Man prüft, ob ſie Perlen enthalten, und ſetzt ſie 
wieder ins Waſſer zurück, wenn dies nicht der Fall iſt. 
Unter hundert Muſcheln enthielt immer etwa nur eine 
einzige eine Perle. Die Bäche wurden alle zehn Jahre 
einmal abgefiſcht. Auf dieſe Weiſe gingen alle Muſcheln 
den Fiſchern durch die Hände und der Beſtand der Art 
blieb auf dieſe Weiſe geſichert. 
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Gute deutſche Perlen ſtehen den beſten orientaliſchen 
Seeperlen in nichts nach; ſie unterſcheiden ſich ſo wenig 
von ihnen, daß ſie auch der beſte Juwelenhändler nicht 
zu erkennen vermag. Die kleinſten nennt man „Perl: 
grieg”; die größten können den Umfang einer Erbſe er: 
reichen. Solche Stücke wurden jedoch ſelten gefunden. 

Die Flußperlmuſchel erreicht ein hohes Alter. Man 
kann dies nach dem erſten Blick auf ihre dicken Schalen 
ſchließen. Da dieſe Art nur in kalkarmem Waſſer ge⸗ 
deiht, beſteht ihre Nahrung aus feinen Verweſungs⸗ 
ſtoffen und allem möglichen Kleingetier. Dieſe Klein⸗ 
tierarten ſind an den Standorten der Perlmuſchel nicht 
reich an Kalk wie an anderen Stellen, wo ihre Reſte in 
Jahrtauſenden als Diatomeenerde Teile der Erdrinde 
bildeten. So läßt ſich leicht ermeſſen, wie lange Zeit ſolch 
eine Muſchel braucht, um ihre bis ſechzehn Zentimeter 
langen Schalen herzuſtellen. Man hat übrigens auch 
Tiere nach dem Fang gezeichnet und nach mehr als fünf: 
zig Jahren fand ſich keine ſonderlich ſtarke Vergrößerung, 
trotzdem ſie auch heute noch nicht ausgewachſen ſind. 
Darum geht man nicht fehl, wenn man das Alter der 
Flußperlmuſchel auf weit über hundert Jahre ſchätzt, im 
Gegenſatz zu unſeren gewöhnlichen Fluß- und Teich⸗ 

muſcheln, die knapp zehn Jahre alt werden. 
Ulngeheuer iſt auch die Anzahl der Eier. Ungefähr eine 
Million bringt eine einzige Muſchelmutter jährlich her⸗ 
vor, wieder ein Beweis der erſtaunlichen Fruchtbarkeit 
der Natur. 

Der Perlmuſchel iſt dieſelbe merkwürdige Brutpflege 
wie unſeren anderen Muſcheln eigen. Dieſe vielen Eier 
entwickeln fich alle in den Kiemen des Muttertieres. Bei 
den Teichmuſcheln iſt ihre Zahl übrigens nicht ſo groß; 
ſie bringt „nur“ 300 000 bis 400 000 Eier hervor. Die 
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Flußmuſcheln ſind der jüngſte Sproß der Familie. Ihre 
Eier ſind beſſer geſchützt und ſie brauchen deshalb nur 
weniger hervorzubringen. Dieſer beſſere Schutz wird 
dadurch gewährleiſtet, daß die Eihäute miteinander ver⸗ 
quellen und ſich dadurch Pakete bilden. 

Die große Zahl der Eier iſt auch deshalb nötig, weil 
die weitere Entwicklung des Tieres von vielen Zufällig: 
keiten abhängt. Die Larven bleiben nämlich nicht in den 
Kiemen der Mutter, wo ihnen der Platz zu eng werden 
würde. Bald, nachdem ſie aus dem Ei geſchlüpft ſind, 
werden ſie ausgeſtoßen. Nun müſſen ſie einen Wirt fin⸗ 
den, denn das Leben dieſer Geſchöpfe iſt paraſitiſcher 
Natur; ſie ſchmarotzern in den Kiemen der Fiſche, im 
Gegenſatz zu unſeren übrigen Teich- und Flußmuſcheln, 
die ſich dazu die Floſſen ausſuchen. 

Zum Anhaften beſitzen ſie ein nadelſpitzes Häkchen. 
Die Stelle der Fiſchhaut, wo fie eingedrungen find, über⸗ 
wuchert und bildet dadurch einen ſchützenden Mantel. 
So leben die Larven, wohl geborgen, je nach Art und 
Wärme der Witterung und des Waſſers zwei bis acht 
Wochen lang. Erſt als vollſtändige Tiere verlaſſen ſie 
durch ſtändige Bewegung ihres faſt keulenförmigen 
Fußes den Wirt und beginnen nun am Grund des Baches 
dieſelbe ſeßhafte Lebensweiſe wie ihre Eltern. 

Dieſe Lebensweiſe ſowie die Bedeutung der Kiemen 
als Atmungs⸗- und Fortpflanzungs organe erklären leicht, 
daß die Perlmuſcheln und ihre Verwandten gegen Ver— 
ſchlechterung der Waſſerverhältniſſe ſehr empfänglich 
ſind, dieſe trat aber überall dort ein, wo die Induſtrie 
Fabrikabwäſſer in die Ströme leitete. Oft bildet der 
Inhalt des Flußbettes dann nur noch ein in allen Farben 
ſchillerndes, ſchmutziges Miſchmaſch. Zwar erfolgte nach 
einiger Zeit eine Klärung, die Selbſtreinigung der Flüſſe, 
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beſonders wenn geſunde, helle Bäche aus fabrikarmen 
Gegenden in ſie mündeten. In vielen Gebieten blieb 
Jaber nicht mehr Zeit genug für die Selbſtreinigung; 
weitere Abwäſſer ergoſſen ihren Unrat, und verpeſtete 
Nebenflüſſe verſchlimmerten den Zuſtand. So iſt unter⸗ 
halb der induſtriereichen Stadt Olsnitz die Perlmuſchel 
in der Elſter völlig ausgeſtorben, und zwar feit Jahr⸗ 
zehnten. Das Waffer- ift fo verunreinigt, daß es trotz der 
klaren Zuflüſſe nicht mehr hell werden kann. Bei Weiſch⸗ 
lig, Plauen, Greiz, Berga, Gera und an anderen Stellen, 
an denen die Elſter mittlerweile zum Fluſſe erſtarkt iſt, 
herrſchen geradezu troſtloſe Zuſtände. Die ehedem reiche 
Fiſch⸗ und Molluskentierwelt dieſes Fluſſes iſt ſo gut wie 
vernichtet. Einſt reichte die Perlfiſcherei bis an die Grenze 
von Reuß ä. L. und noch weiter. Es kommen aber heute 
nur noch die Seitenbäche der oberen Elſter als Perlen: 
gewäſſer in Frage. Die wichtigſten ſind von rechts: der 
Mühlhäuſer Bach, der Eiſen⸗„Hartmannsgrüner⸗„Würſch⸗ 
nitz⸗, Görnitzbach und die Trieb; von links der Keſſel⸗, 
Freiberger⸗, Ebers⸗, Trieblerbach und einige kleinere 
unbedeutende. In dieſen klaren Gebirgsbächen lebt dieſes 
ſeltſame Tier zu vielen Tauſenden. 

Wie in der Elſter, ſo ging es in Mittel- und Nord⸗ 
weſtdeutſchland, in allen Induſtriebezirken, nicht nur bei 
uns, ſondern ebenfo in England, Frankreich, Südſchweden 
und Nordamerika, dem einſtigen Dorado der Süßwaſſer⸗ 
mollusken, wo es zwei unſerer Wehe nahe ver⸗ 
wandte Arten gibt. 

Überall begann das große Fiſch⸗ und Muſchelſterben, 
und keine Hilfe bot ſich dagegen, denn die Induſtrie iſt 
unbeſchränkbar. Sie gewährt zu vielen Menſchen Unter⸗ 
halt, fo daß ein Schutz für die gefährdeten Wafferbe: 
wohner unmöglich iſt. Hat man doch an manchen Orten 


Von Dr. Hans Friedrich O E r 


wegen der Verunreinigung ſchon die Badeanftalten . 
ſchließen müſſen, weil das verſeuchte Waſſer Hautkrank⸗ 
heiten hervorrief. | 

Die Lebensmöglichkeiten unferer Perlmuſchel find in 
noch höherem Grade als die der übrigen Fluß- und Teichz 
muſcheln von gutem, klarem Waſſer abhängig. Gerade 
in ihren Hauptverbreitungsbezirk, in das Elſtergebiet, 
fällt aber eine beſonders geſteigerte Entwicklung der In: 
duſtrie; auf weiten Strecken reiht ſich eine betriebſame 
Stadt an die andere, da blieb für die Perlmuſchel keine 
Möglichkeit mehr, ihr Daſein zu friſten. Die reichſten 
Perlenerträge lieferte ſeit drei Jahrhunderten der ober⸗ 
halb Olsnitz in die Elſter mündende Görnitzbach, deffen 
zum Teil hundertfünfzigjährige Muſcheltiere die größ— 
ten, dickſchaligſten und formvollendetſten nicht nur 
Deutſchlands ſondern Europas und vielleicht der ganzen 
Erde waren. Dieſe Auffaſſung vertritt W. Iſrael in 
ſeinem Werk über die europäiſchen Süßwaſſermuſcheln. 
Im Görnitzbach ſind die ſeltenen und koſtbaren Tiere 
durch die Errichtung der Wolframitwerke in Tirpers— 
dorf bei Olsnitz dem Untergang geweiht worden. Zwar 
wurden an der Fabrikanlage alle möglichen Verbeſſe— 
rungen vorgenommen, aber die erhöhte Arbeit während 
des Krieges bewirkte, daß ſich alle Vorkehrungen und 
Kläranlagen als unzureichend erwieſen. Unter den ge— 
gebenen Umſtänden war Rettung undenkbar. 

Wo der Flußperlmuſchel noch unverdorbene Bäche 
Aufenthalt bieten, iſt ſie allerdings noch ſo zahlreich, daß 
der Grund mit ihren Schalen wie gepflaſtert erſcheint. 
Oft lagern ſogar mehrere Schichten übereinander. 

In Gegenden, wo die Perlmuſchel durch Raubjagd 
ausgerottet war, gelang es, fie mit Erfolg wieder anzu— 
ſiedeln. Sie ſchadet ja irch des Schmaretzertums ihrer 
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Larve den Fiſchen nicht, die nur dann eingehen, wenn ſie 
zu dicht davon befallen werden. Das iſt aber nur ganz 
ausnahmsweiſe der Fall, da viele Larven im gefräßigen 
Fiſchmaul verſchwinden. 

Das in Sachſen ſeit 1621 beſtehende Regal war 1920 
noch nicht aufgehoben. Auch im Fichtelgebirge beſtand es 
noch, und die Forſtbehörden bemühten ſich gewiſſenhaft, 
die noch nicht von der Verſeuchung des Waffers betroffe: 
nen Beſtände zu erhalten. Für den Bayriſchen Wald 
wurde das auch dort früher beſtehende Regal ſchon vor 
Jahren aufgehoben, und die Bäche wurden von hab— 
gierigen Menſchen ausgeraubt. Doch kommt dort das 
Tier häufig, namentlich in jüngeren Stöcken vor. Nun 
hat neuerdings die bayriſche Regierung im Verein mit 
dem Landesfiſcherei-Verein zwei im Herzen des Bayri⸗ 
ſchen Waldes gelegene, früher ſehr ertragreiche Perl- 
bäche, die Rinchnacher und Schloßauer Ache, gepachtet, ſie 
neu mit Muſcheln bevölkert und eine Beaufſichtigung der 
Bäche gegen Perlendiebſtähle und ſonſtige unbefugte 
Eingriffe geſchaffen. Man hofft, die Perlenfiſcherei auch 
im Fichtelgebirge wieder ertragreich zu geſtalten. Hoffent⸗ 
lich bleibt der materielle Erfolg nicht aus. Zu begrüßen 
ift einſtweilen der ideelle Wert, der in dieſen Schußge: 
bieten geſchaffen wurde. Es muß ja nicht alles zugrunde 
gehen, was in früheren Zeiten hochgehalten und gepflegt 
worden iſt. 
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or Al⸗Hadi, den Kalifen, traten zwei Männer, Ali, 

der Teppichhändler, und Soliman, der Waffen: 
ſchmied. Ali rief die Gerechtigkeit des Herrſchers der 
Gläubigen an und ſprach: „Herr, ich heiſche Sühne 
für Frevel. Soliman, der Waffenſchmied, hat im Baſar 
ſeinen Laden neben dem meinigen. Wir ſind bis geſtern 
die beſten Freunde geweſen. Vor einem Monat kam ein 
junges Mädchen in meinen Laden, einen Teppich zu 
wählen. Sie gefiel mir ſo, daß ich mich nach dem Namen 
ihres Vaters erkundigte. Ich ging hin, begehrte ſie zum 
Weibe und bekam ſie auch. Soliman verſpottete mich, 
weil ich ein Mädchen gewählt hätte, ohne ſie vorerſt vor 
meiner Mutter oder meinen Schweſtern ſehen zu laſſen. 
Er ſagt, ſie ſei gewiß recht häßlich, darum habe ihr Vater 
ſogleich zugeſtimmt. Am Tage nach der Hochzeit erzählte 
ich ihm, das Geſicht meiner Frau ſei ebenſo ſchön, wie 
ihre Geſtalt ſchlank und ebenmäßig. Ich ſprach die Wahr⸗ 
heit! Er lachte mich aus und ſagte, ſo müſſe ich reden, 
um dem Spott zu entgehen, aber niemand werde mir 
glauben. 

‚But‘, ſagte ich. ‚Du follft entſcheiden. Verſtecke dich 
hinter dem Teppich, ſie wird zu Mittag hierher kommen, 
und ich werde fagen, daß fie den Schleier ablegen möge.‘ 
— So geſchah es. Als ſie gegangen war, verließ Soliman 
ſein Verſteck, zuckte den Dolch gegen mich und hätte mich 
erſtochen, wenn nicht auf mein Geſchrei Nachbarn gez 
kommen wären, die ihn entwaffneten.“ 

Soliman erwiderte: „Alles, was Ali ſpricht, iſt wahr, 
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aber er ſoll wiederholen, was er geſagt hat, als ſeine 
Frau gegangen war, und er mich hinter dem Teppich 
hervorrief.“ 

„Ich ſagte: Geſtehſt du, daß mein Weib ſo ſchön iſt, 
daß keiner ſie ſehen kann, ohne ſie zu lieben, . oe 
Wunſch zu haben, fte zu beſitzen?“ 

„Du ſprachſt die Wahrheit. Da aber nicht zwei * 
ner ein Weib beſitzen können, ſo ſagte ich mir: entweder 
muß ich aus Sehnſucht nach ihr ſterben oder dich töten.“ 

Der Kalif ließ die Männer abführen und ſandte nach 
dem Weibe Alis, die er in ſein Harem bringen ließ. 

Am nächſten Morgen rief er die beiden vor ſich und 
ſprach: „Du haſt geſagt, jeder, der dies Weib ſieht, müſſe 
vor Sehnſucht ſterben, wenn er ſie nicht bekäme, und du 
wollteſt Ali töten um des Weibes willen. Nun habe auch 
ich ſie geſehen, und will das Weib behalten.“ 

Marpha wurde die Lieblingsfrau Al-Hadis, und als 
ſie geſegneten Leibes war, ſchwur er ihr, daß ihr Kind, 
wenn es ein Sohn ſei, nach ihm das ganze Reich erben 
ſollte. Marpha aber gebar Zwillinge, beides Knaben, und 
die Hebamme konnte nicht angeben, welcher von beiden 
der Erſtgeborene ſei, denn ſie hatte nicht darauf geachtet, 
als ſie die Kinder in das erſte Bad ſetzte. Da war Al⸗ 
Hadi betrübt, weil er nicht wußte, wie er den Schwur, das 
Reich einem ungeteilt zu hinterlaſſen, halten ſolle. Er 
beſchloß, die Entſcheidung Gott zu überlaſſen. 

Als die Söhne, Said und Harun, achtzehn Jahre alt 
geworden waren, gab er jedem von ihnen eine Provinz zu 
verwalten. Der Vater gebot ihnen, nach einem Jahre 
Rechenſchaft abzulegen. Wem Allah die beſten Herrſcher⸗ 
eigenſchaften gegeben, der ſollte dann ſein ee 
werden. 

Als das Jahr um war, kam Said ſtolz zu Hofe ge⸗ 
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ritten. Kamele mit Gold beladen und Sklaven, welche 
prächtige Stoffe und Koſtbarkeiten trugen, brachte er mit. 
„Sieh, Vater, das find die Steuern, welche die Pro: 
ving dieſeß Jahr gebracht hat. Kein früherer Statthalter 
hat auch nur die Hälfte abgeliefert. Und überdies war 
heuer ein Jahr des Mißwachſes und der Not.“ 

Während er ſprach, kam Harun des Weges geritten 
auf einem alten, halblahmen Eſel. 

„Wo iſt der Tribut?“ fragte Al⸗Hadi. 

„Es war ein Jahr des Mißwachſes,“ erwiderte 
Harun. „Die Leute ſind arm, wie ſollten ſie da Steuern 
bezahlen. Ich verkaufte meinen Marſtall, um aus ſeinem 
Erlös die Armſten vor dem Hunger zu erretten.“ 

Da umarmte Al⸗Hadi ſeinen Sohn. „Ich kann ruhig 
ſterben. Du mein Sohn, wirſt beſſer regieren, als ich es 
vermochte. Allah hat entſchieden.“ | 

Ein Jahr ſpäter ſtarb Al⸗Hadi und ihm folgte fein 
Sohn Harun. Das Volk aber nannte ihn „Al Raſchid“, 
den Gerechten. 

Vor Harun al Raſchid kam ein Gaſtwirt mit zwei 
Reiſenden und legte zwei Geldbörſen auf den Boden 
nieder, die eine dünn und leer, die andere wohlgefüllt. 
„Geſtern ſpät nachts,“ fo berichtete er, „kamen diefe 
beiden Reiſenden zuſammen zu mir, verlangten Nacht⸗ 
lager und gaben mir ihre Geldbörſen zum Aufheben. 
Heute morgen nun behauptet jeder von beiden, die volle 
Börſe ſei die ſeine. Ich kann es nicht entſcheiden, denn 
ich war verſchlafen und achtete nicht recht darauf, wer 
mir die eine, wer die andere übergab.“ 

Der Kalif ließ erſt den einen Mann abtreten und 
fragte den anderen nach dem Inhalt der Börſe. 

Der antwortete ſofort, es ſeien ſoundſoviel Goldſtücke 
und ſoundſoviel Silberſtücke geweſen; er wußte genau 
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jede Münzart anzugeben, und wieviel von jeder in der 
Börſe war. 

Als der Kalif fragte, woher er dies ſo genau wiſſe, 
antwortete er: „Herr, jeder Menſch weiß doch, was er 
in der Taſche hat.“ 

Dann rief der Kalif den anderen vor. Der wußte 
nicht genau anzugeben, wieviel in der Börſe geweſen 
war; er ſagte: „Genau weiß ich es nicht, da ich unter⸗ 
wegs von der letzten Station, wo ich in Gegenwart 
meines Gefährten das Geld zählte, noch einiges aus- 
gegeben habe.“ Auch wußte er nicht, welche Münzſorten 
darin feien, nur fd ungefähr konnte er angeben, es feien 
die und die und die geweſen. | 

„Nun, Dſchaffar, wem würdeſt du den Beutel zu: 
ſprechen?“ fragte der Kalif den Großweſir. 

„Dem erſten,“ rief Dſchaffar. „Er hat ja den Inhalt 
der Börſe genau angegeben.“ 

„Sage du mir, Dſchaffar, wieviel Geld und welche 
Münzſorten haſt du im Beutel?“ fragte der Kalif. 

Der Großweſir überlegte und nannte eine Summe, und 
die Art der Münzen. Als ſie nachher den Beutel öffneten, 
da zeigte ſich, daß er weder die genaue Höhe des Geldes 
angegeben, noch die Münzſorten richtig bezeichnet hatte. 

„Sei froh, Dſchaffar, daß niemand da iſt, der dir 
deine Börſe ſtreitig macht,“ ſprach der Kalif. „Sonſt 
würdeſt du ſie ihm zuſprechen müſſen. Der Betrüger, 
der ſie behalten wollte und wohl wußte, daß man die 
Probe auf den Inhalt machen würde, prägte ſich die 
Summe und die Art der Münzen wohl ein, als er dem 
Gefährten beim Zählen zuſah. Der Beſitzer aber, der an 
eine ſolche Möglichkeit nicht dachte, achtete darauf nicht.“ 

So entſchied Harun der Weiſe und Gerechte. 


Mannigfaltiges 


Zerlegbare Boote aus Duralum in 


Zahlreiche Zuſchriften und Anfragen, die wir aus unſerem 
Leſerkreiſe nach der Veröffentlichung eines Aufſatzes über „Falt⸗ 
boote“ erhielten, laffen es annehmen, daß auch das neue „Dur: 
aluminboot“ Intereſſe erregen wird. Unter den verſchiedenen 
Sportarten hat ſich bei uns der Waſſerſport in vorher kaum ge⸗ 
ahnter Weiſe entwickelt. Und die heutigen Bahnpreiſe werden zur 
Förderung dleſer Verkehrsform noch weiterhin in hohem Maße 
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Die drei Teile des Duraluminbootes der Zeppelinwerft. 


beitragen. Wenn heute auch ein Kleinauto eine erſchreckend hohe 
Summe koſtet, ſo gibt es doch Fälle, die zur Anſchaffung der⸗ 
artiger Verkehrsmittel geradezu nötigen. Man ſchafft ſolche 
Vehikel nicht mehr lediglich als Luxus maſchinen an, denn heute 
reiſt man im Lande mit der Eiſenbahn ſo teuer, daß man ſich des 
Vergnügens wegen ſeltener dazu entſchließt. Wer in der Nähe 
großer Flüſſe und. Ströme lebt, ſehnt ſich wohl oft danach, im 
Boot von einer Stadt zur anderen zu gleiten. Sportvereine hatten 
es vor der finanziell ſo unerfreulichen Zeit leicht, ihre großen 
Boote auf der Bahn befördern zu laſſen, wenn man nicht un⸗ 
mittelbar am Waſſer wohnte. Auch zur Überwindung von Land⸗ 
ſtrecken, die zwiſchen Waſſerwegen lagen, empfahl ſich der Trans⸗ 
1922. XII. 12 
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port von Booten in Güterwagen. Nun find die Frachtſummen 
andauernd geſtiegen und damit hat der einſt ſo leichte Verkehr 
auf dem Waſſer eine ſchwere Hemmung erfahren. Not aber macht 
erfinderiſch. Und ſo wandten ſich Sportkreiſe an die Induſtrie, 
die hier helfend eingreifen ſollte. Nun es iſt gelungen, dieſe 
Schwierigkeiten zu überwinden. Neue, zerlegbare Boote aus 
Duralumin werden hergeſtellt, deren einzelne Teile zu geringen 
Frachtſätzen befördert werden können. Aber auch aus anderen, 
dem Sportsmann bekannten Gründen ſind dieſe zerlegbaren 
Boote begrüßenswert. 

Duralumin iſt als Metallegierung beſonders beim Bau von 
Flugzeugen vielfach erprobt und als wertvoll befunden wor: 
den. Die Rümpfe der neuen Boote, ebenfo etwaige Schott: 
wände und Verdecke werden aus einer Legierung von Kupfer 
und Aluminium hergeſtellt. Das Duralumin hat das gleiche 
ſpezifiſche Gewicht wie das bekanntlich ſehr leichte Aluminium, 
iſt dieſem Metall aber durch ſeine hohe Feſtigkeit, die dem 
Schiffbaublech entſpricht, überlegen. Es beſitzt den Vorzug, daß 
es ſich bei harten Stößen nicht verbeult. Eine Eigenſchaft, die 
ſonſt nur vom Schiffbaublech erwartet werden kann. Boote aus 
dem neuen Metall ſind auch gegen Witterungseinflüſſe, ſowohl 
gegen Hitze und Kälte unempfindlich; ſie können daher zu jeder 
Jahreszeit ungeſchützt im Freien lagern. Gewiß ein nicht gering 
anzuſchlagender Vorteil. Sodann wird Duralumin weder von 
tieriſchen noch pflanzlichen Schädlingen angegriffen. Reparatu⸗ 
ren können durch einfache Nietarbeit ausgeführt werden. So ver⸗ 
einigt dieſes Metall die Vorzüge des Holz- als auch des Stahl: 
bootes, ohne deren Nachteile zu beſitzen. Des geringen Gewichtes 
wegen erfordern Ruderboote weniger Kraft. Werden Motor: 
bo o te daraus angefertigt, fo ift zum Betrieb eine kleinere Kraft 
erforderlich, was insbeſondere bei ſchnellen Booten vorteilhaft 
iſt, da hier der Benzinverbrauch ins Gewicht fällt. Bei Segel: 
booten, beſonders bei Schwertbooten, ermöglicht das geringe 
Gewicht ebenfalls höhere Geſchwindigkeit. Begreiflich iſt es, daß 
ſich das Duralumin zum Bau von Rettungsbooten für 
größere Schiffe eignet. In dieſem Falle erweiſen ſich die erwähnten 
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Vorzüge dieſes Bauſtoffes als wertvoll. Duralumin roſtet nicht 
und iſt in hohem Grade wetterfeſt. 

Sämtliche Ruderboote werden mit eingebauten Luft⸗ 
käſten verſehen; die größeren Motorboote ſind hinten und vorn 
abgeſchottet. Auf Wunſch werden kleine Motorboote ſo geliefert, 
daß ſie nicht ſinken können. 

Der gedeckte Touren vierer unſerer Abbildung ift insgeſamt 
10,5 Meter lang und 1 Meter breit. In drei Teile zerlegbar, meſſen 
die einzelnen Stücke je 3,9 Meter und 2,7 Meter. Das Geſamtgewicht 
ohne Riemen beträgt 145 Kilo. Vorn und hinten iſt das Boot ab⸗ 
gedeckt, und dieſe Teile ſind waſſerdicht abgeſchottet, ſo daß ein 
Verſinken des Fahrzeuges unmöglich iſt. Ebenſo iſt jeder Boots⸗ 
teil an der Teilſtelle mit waſſerdichten Schottwänden verſehen. 
Die Zerlegung ſowie die Zuſammenſetzung iſt derartig einge⸗ 
richtet, daß diefe Arbeit in wenigen Minuten vorgenommen wer: 


den kann. 5 
Dieſes hochwertige deutſche Erzeugnis wird ſich auch für die 
Tropenländer als höchſt wertvoll erweiſen. B. Lin. 


Die „gefuͤtterten“ Elemente 


Einen hübſchen Beitrag zur Volkskunde liefert in feinen „Le 
benserinnerungen“ der 1920 verſtorbene Indologe Leopold von 
Schröder. Dem alten Profeſſor, der als Witwer in Wien lebte, 
führte ein in Schwarztal geborenes Mädchen, Roſa Redl, den 
Haushalt. Eine ihrer Eigentümlichkeiten beſtand darin, daß ſie 
ſich alle Dinge belebt vorſtellte und halb ſcherzhaft, halb ernſthaft 
wie zu Menſchen mit ihnen redete. Dieſe Auffaſſung, ſich alles be⸗ 
ſeelt zu denken, hatte ſie in ihrem Elternhauſe kennen gelernt, in 
dem uralter Volksglaube noch lebendig geblieben war. Zufällig 
erhielt Schröder eines Tages Einblick in den Glauben an das 
Leben der Elemente, in dem Roſa Redl groß geworden. Ein be⸗ 
rühmter Inder hatte ihm feinen Beſuch angekündigt, und Sehri- 
der forderte ſcherzend das Mädchen auf, auch dieſen Gaſt in der 
gewohnten vorzüglichen Weiſe zu verpflegen, obwohl er ein Heide 
ſei. Roſa Redl fragte, ob dieſe Heiden denn an gar keinen Gott 
glaubten. Schröder erklärte ihr, daß die Inder viele Götter ver⸗ 
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ehrten, daß fie Feuer, Waſſer und Wind Ehrfurcht bezeugten. So 
göſſen ſie Schmalz als Opfer in das Feuer, um es ſich freundlich 
zu ſtimmen. Da ſagte das Mädchen: „Das haben wir zu Hauſe 
im Dorf doch auch getan.“ Und nun erzählte ſie, ihre Mutter habe 
regelmäßig einmal im Jahr, am Abend des 24. oder auch zu 
Mittag am 25. Dezember, das Feuer auf dem häuslichen Herde 
ſorgſam gefüttert. Es mußte dann von allem, was die Familie 
aß, etwas übrig bleiben, das ſchließlich ins Feuer geworfen wurde. 
Die Mutter tat das immer ſelbſt, und zwar mit der größten Ehr⸗ 
furcht nach dem gemeinſamen Eſſen. Beim „Füttern“ des Feuers 
pflegte ſie dann wohl auch zu ihm zu ſprechen: „Sieh, Feuer, da 
haſt du auch was von unſerem Eſſen! Nun bleib' uns aber auch 
wieder das ganze Jahr treu!“ Recht freundlich und liebevoll hatte 
ſie das immer geſagt. Und wenn dann das Feuer luſtig praſſelte, 
dann hatte ſie ſich gefreut und geſagt: „Schaut's nur, wie es ißt!“ 
Dieſen Brauch hatte die Mutter von ihrer ſeligen Mutter gelernt, 
die das auch immer zu tun pflegte und an alten Bräuchen feſt⸗ 

hielt. 

Die Mutter, eine arme Frau, mußte jedes Krümchen, das ge⸗ 
ringſte Reſtchen, dem hungrigen Vieh geben, und auch die Katze 
verſorgen, ſo bekam das Feuer nur an Weihnachten ſein richtiges 
„Futter“. | 

An dieſe weihnachtliche Feuerſpeiſung hielten fich auch die 
anderen Dorfbewohner, denn man glaubte, das Feuer werde ſich 
rächen, wenn man es das ganze Jahr lang leer ausgehen ließe. 
Einmal, ſo ging die Rede, belauſchte man zwei Feuer, die mit⸗ 
einander ſprachen. Das eine ſagte: „Ich bekomm' in meinem 
Haufe nichts zu effen.” Das andere aber ſprach: „Ich bekomme 
immer was von allem, was meine Hausleute zu eſſen haben.“ 
Da flammte das erſte Feuer zornig empor und rief: „Ich werde 
ausfahren!“ Und tatſächlich brach bald darauf in dem betreffen⸗ 
den Hauſe ein großer Brand aus. 

„Beim Herrn Profeſſor,“ ſagte Roſa Redl, „brauche ich das 
Feuer nicht nur zu Weihnachten zu füttern. Es bekommt eh' ge⸗ 
nug. Ich geb' ihm immer ab und zu was zu eſſen. Da kann’ 8 
ſchon zufrieden fein.“ 
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Übrigens bekam in des Mädchens Heimat und Elternhauſe zu⸗ 
gleich mit dem Feuer auch das Waſſer im Brunnen etwas zu 
„eſſen“, damit es nicht verſiege und verſchwinde, ſondern dem 
Haus treu bleibe. Es wurden dann Nüſſe oder andere ſaubere 
Dinge, die das Waſſer nicht verunreinigten, in den Brunnen ge⸗ 
worfen, wobei man die Worte ſprach: „Nun bleib' uns auch treu 
durchs ganze Jahr!“ Ebenſo pflegte man den Wind zu „füttern“, 
wenn er gar zu unruhig ging und dadurch kundzugeben ſchien, daß 
er ungnädig ſei. Das Opfer, das man ihm darbrachte, beſtand in 
Mehl, das man entweder in die Luft ſtreute oder auf einen Teller 
tat, den man ins Freie ſtellte. Als einmal in Wien der Wind 
tüchtig wehte, ſchüttete Roſa Redl nach alter Gewohnheit etwas 
Mehl zum Fenſter hinaus. Da es jedoch den unten Wohnenden 
an die Scheiben flog, ſchämte ſie ſich dieſes alten Brauches und 
übte ihn von da an nicht mehr. 

Dieſe Volksbräuche waren einſt weit verbreitet und ſind wohl 
noch nicht völlig vergeſſen. Adolf Wuttke ſchildert in ſeinem 1860 
erſchienenen Werk: „Der deutſche Volksaberglaube der Gegen: 
wart“ vieles derartige. Die Naturelemente: Feuer, Waſſer, Luft, 
Erde, wurden von den heidniſchen Deutſchen zwar nicht als Gott: 
heiten betrachtet, aber doch als die Wirkungsgebiete einzelner 
Götter heilig gehalten. Das Feuer, beſonders als Herdfeuer, war 
und iſt jetzt noch Gegenſtand der Ehrung, am meiſten bei den 
Slawen. In Böhmen nennt man das Feuer gern „Gottes Feuer“ 
und hütet ſich ſcheu vor aller Verunreinigung und Verunehrung. 
Das Waſſer in Flüſſen und Quellen wurde von den alten Deut: 
ſchen hoch geehrt; man betete an den Ufern der Flüſſe und an den 
Quellen, zündete Lichter an und ſtellte Opfergaben hin. Zu 
Pfingſten ſchmückte man die Brunnen mit Kränzen, Bändern und 
tanzte um ſie herum. Ins Waſſer darf man nicht ſpucken oder es 
ſonſt verunreinigen; Kinder dürfen nicht Steine in den Brunnen 
werfen, denn es iſt Gottes Auge darin. 

In Tirol wurden noch am Anfang des neunzehnten Jahr— 
hunderts die „Elemente gefüttert“, indem man am Weihnachts⸗ 
abend Mehl in die Luft ſtreute, etwas von einer Speiſe in die 
Erde vergrub, in den Brunnen und ins Feuer warf. Im Achental 
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wurde noch in neuerer Zeit am Vorabend des Heiligen: Dreikönigs: 
Feſtes Nudeln aufs Hausdach gelegt; im Salzburgiſchen wurde 
am Abend des Sonnenwendtages von dem Brei der Mahlzeit 
etwas ins Feuer und in ein fließendes Waſſer geworfen, etwas in 
die Erde gegraben und auf das Dach gelegt und ſo den Winden 
preisgegeben. Am Heiligen Abend „fütterte“ man das Waſſer; 
in Böhmen ſprach man dazu: „Brünnlein, genieß mit uns das 
Feſtmahl, aber dafür gib uns Waſſer in Fülle.“ Noch am Anfang 
des vorigen Jahrhunderts wanderten um den Sankt-Veits⸗Tag am 
15. Juni viele Landleute des nördlichen Böhmens nach dem 
Rieſengebirge zu den ſieben Quellen der Elbe, um dort dem Fluß 
ihre Verehrung zu bezeugen. In Schwaben, Tirol und der Ober— 
pfalz wurde bei heftigem Sturm der Wind „gefüttert“, indem 
man ihm eine Handvoll Mehl entgegenwarf; dazu ſprach man: 
„Für den Wind und ſein Kind“, „Da, Wind, haſt du Mehl für 
dein Kind, aber aufhögen mußt du.“ Eine andere, in der Ober: 
pfalz gebräuchliche Formel lautete: „Wind und Windin, hier 
geb' ich dir das deine! laß du mir das meine.“ Dieſe doppelte An⸗ 
rede bezog ſich einſt auf Wodan und Frigga. Seit dem Zurück⸗ 
treten der heidniſchen Götter in der chriſtlichen Zeit, zu denen 
die Elemente in Beziehung ſtanden, nahm dieſe Ehrung einen 
täuſchenden Schein wirklicher Naturverehrung an. Und die Bräuche 
erhielten ſich noch viele Jahrhunderte hindurch, nachdem die alten 
Götter längſt vergeſſen waren. K. v. J. 


Die Wichtigkeit der Bodenbakterien 


Im Erdboden, zumal in dem unſerer Acker, Wieſen und Wäl⸗ 
der, wimmelt ein ungeheures Heer von zahlloſen winzigſten Lebe⸗ 
weſen, größtenteils den Bakterien, auch ſchimmelartigen Pilzen 
und anderen zugehörig. In jedem Gramm des Bodens laſſen ſich 
nach dem Plattenverfahren eine oder mehrere Millionen lebens- 
fähiger Keime nachweiſen, ungezählt dabei diejenigen, die auf der 
Gelatine- oder Agarplatte nicht fähig find, fich zu vermehren. In 
tieferen Bodenſchichten, einen oder mehrere Meter unter der Ober: 
fläche, läßt ihre Zahl, wegen mangelnder Lebensbedingungen, 
weſentlich nach. Ganz bedeutend gefördert wird ihre Vermehrung 
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durch Kalken des Bodens; durch Beigabe von Atzkalk oder Fohlen: 
ſaurem Kalk, etwa ein Prozent, erfährt jene Zahl eine ſtarke Ver⸗ 
mehrung, auf das Fünfzig⸗ bis Hundertfache. Ihre Lebenstätig⸗ 
keit erzeugt im Boden vielerlei organiſche Säuren, dabei ſind ſie 
aber ſelbſt ſäureempfindlich; der Kalk ſtumpft die Säure ab, 
daher die mächtige Wachstums förderung. Ihre für den prak⸗ 
tiſchen Pflanzenbau ungemein wichtige Tätigkeit, die naturgemäß 
von Außenbedingungen, wie Temperatur, Waſſergehalt, Luft⸗ 
zutritt oder ⸗abſchluß, ſowie von dem Vorhandenſein von Nähr⸗ 
ſtoffen einſchließlich der Mineralſalze abhängig iſt, kann man im 
weſentlichen nach dem einen Geſiehtspunkt betrachten und ein⸗ 
teilen: nach dem Kreislauf des Kohlenſtoffes und des Stickſtoffes. 
Zu wahrhaft bedeutenden Leiſtungen in dieſen Stoffumſetzungen 
befähigt ſie ihre gerade durch die enorme Kleinheit bedingte raſche 
Vermehrungsfähigkeit. Stickſtoff gelangt vielfach in den Boden 
in Geſtalt organiſcher eiweißartiger Verbindungen. Dieſe werden 
von den Fäulnisbakterien abgebaut, bis zu Ammoniak herunter. 
In jedem normalen Boden finden fich die Nitro- (das ift falpeter: 
bildenden) Bakterien, welche durch einen eigenen Atmungsvor⸗ 
gang Ammoniak zu Waſſer und Sal peterſäure oxydieren. Ob: 
wohl die Pflanzenwurzeln auch Ammoniakſalze aufnehmen, und 
die Pflanzen ſolche verarbeiten können, ſcheinen doch die Sal: 
peterſalze (Nitrate) die ihnen zuſagendſte Stickſtoffquelle zu ſein; 
freilich werden ſie auch am leichteſten ausgewaſchen, können auch 
der „Denitrifikation“ unterliegen, das iſt eine durch Bakterien 
bewirkte Zerſetzung, wobei ihr Sauerſtoff zur Atmung verwendet 
wird, während der Stickſtoff gasförmig entweicht. Solche Ver⸗ 
luſte find dem Pflanzenbau ſehr unerwünfcht, aber ſchwer zu ver⸗ 
meiden. Andere Bakterien haben die ebenſo intereſſante, als höchſt 
willkommene Eigenſchaft, Stickſtoff aus der Luft herabzuholen, 
ſo daß er dem Pflanzenbau zugute kommt; ſolcher Arten kennen 
wir zwei Gruppen, die „freilebenden“ und die „ſymbiotiſchen“, 
welch letztere in den „Wurzelknöllchen“ der hülſenfrüchtigen 
Pflanzen leben und dieſe befähigen, nicht nur auf ſtickſtoffarmem 
Boden zu wachſen, ſondern dieſen für die Nachfrucht auch noch 
mit Stickſtoff anzureichern. Während man dieſe an den Kreislauf 
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des Stickſtoffes anknüpfenden Fragen jahrelang eingehend unter: 
ſucht hat, ift der Kreislauf des Kohlenſtoffes über Gebühr ver: 
nachläſſigt worden, iſt aber, wie man jetzt allmählich anfängt zu⸗ 
zugeſtehen, nicht minder von Belang. Durch allmähliche Zer⸗ 
ſetzung aller in den Boden gelangten organiſchen Subſtanzen, 
einſchließlich Kohlenſtaub, Ruß, Holzkohle, Torf und ſo weiter, 
vor allem natürlich Stallmiſt, Gründüngung, Kompoſt, Teich⸗ 
ſchlamm und andere, entwickelt fich ein allmählich aus dem Bo: 
den aufſteigender Strom von Kohlenſäure (richtiger „Kohlen⸗ 
dioxyd“), der ſchon zuvor im Boden von Nutzen ift, weil in dem 
kohlenſäurehaltigen Bodenwaſſer viele ſchwer lösliche Mineral: 
beſtandteile, Nährſalze für die Pflanzen, löslicher werden und ſo 
den Wurzeln aufnehmbar find. Über dem Boden breiten aber die 
Pflanzen ihr Blätterdach aus, bereit, den aufſteigenden Kohlen: 
ſäureſtrom aufzufangen und unter Mitwirkung des Sonnen⸗ 
lichtes zu „aſſimilieren“, indem fie den Kohlenſtoff zu Kohlen: 
hydraten (Zucker, Stärkemehl, Zellwandſtoff) und dieſe weiter 
zu Fetten und Eiweißverbindungen verarbeiten. Die Erkenntnis 
der Tätigkeit der Bodenbakterien hat zu manchem belangreichen. 
Hinweis für die Bodenbearbeitung geführt. Manche verwickelte 
Fragen, zum Beiſpiel die nach den Urſachen und der Beſeitigung 
der „Bodenmüdigkeit“ hängen ebenfalls aufs engſte mit der 
Bakterienkunde zuſammen. Soviel iſt ſicher, daß alle organiſche 
Subſtanz im Boden nur durch die Bakterien jene Auflöſung er: 
fährt, die fie erft zur Wiederverarbeitung durch die Pflanzen nutz⸗ 
bar macht. Dr. Hugo Fiſcher. 


Was es einmal alles geſchlagen hat 


Bei der Ausdehnung heutiger Großſtädte kommen größere 
Glocken als Signalgeber zu irgendwelchen Zwecken nirgends 
mehr in Frage, denn die mit Häuſern bebaute Fläche iſt ſo groß, 
daß man das Läuten der Glocken nicht überall mehr hören würde. 
Anders verhielt es ſich in den alten Städten, wo die Menſchen 
näher im Ring der Mauern beieinander wohnten. Da gab es 
außer den Kirchenglocken noch eine ganze Reihe bürgerlicher 
Glockenzeichen, die zur Regelung verſchiedener Tätigkeiten diente. 
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Jede Stadt mit Selbſtverwaltung beſaß eine Gemeinde: 
glocke, die auch Bann- oder Bürgerglocke hieß. Nach Not: 
wendigkeit rief ſie die Bürger zuſammen, ſei es zur Beratung ge— 
meinſchaftlicher Angelegenheiten, oder zur Abwehr plötzlicher 
Kriegsgefahr. Jeder Bürger mußte einen Eid ſchwören, der ihn 
verpflichtete, ſich ſofort nach dem Zeichen, das die Glocke gab, 
auf einem beſtimmten Platz einzufinden. Dieſe Glocke führte da 
und dort deshalb auch den Namen Eidglocke. 

Wichtig war auch die Werkglocke, die morgens, mittags 
. und abends den Anfang und das Ende der Arbeit beſtimmte. 
Faſt in allen Städten gab es auch noch eine beſondere Schmiede: 
glocke, die abends für Schmieden und ähnliche geräufch: 
volle Handwerke, deren Lärm für die Nachbarn ſtörend werden 
konnte, das Ende der Arbeit ankündigte. Der Ton der Rats⸗ 
glocke rief die Mitglieder der Körperſchaft zu ihrer Tätigkeit. 
Da man nicht gewillt war, unnütz Zeit zu vertrödeln, wurde 
nach dem Läuten mit dieſer Glocke auf dem Rathaus eine kleine 
Kerze angezündet oder eine Sanduhr aufgeſtellt. Kam nun ein 
Ratsherr erſt nach dem Abbrennen der Kerze oder dem Ablauf 
der Sanduhr, ſo wurde er mit einer Geldſtrafe belegt. Eine ähn⸗ 
liche Einrichtung würde ſich für die Parlamente vortrefflich 
eignen. 

Die Feuerglocke beſtimmte abends die Zeit, wo jeder 
Hausvater Feuer und Licht zu verwahren hatte. An vielen Orten 
war ſie zugleich Weinglocke, die nach weitverbreitetem 
Brauch den Gaſtwirten die Polizeiſtunde einläutete. Eine 
Hockerſteuer gab es in den vergangenen Jahrhunderten nicht 
und mit der Polizeiſtunde nahmen es einzelne Städte ſcharf. In 
Speier ſchienen die Wirte ſamt ihren Gäſten nicht gut zu hören; 
damit es ihnen nicht leicht fiel, ſich beim Überſchreiten der Zeit 
herauszureden und zu behaupten, man habe das Läuten nicht ver⸗ 
nommen, ließen die Stadtväter eine halbe Stunde hindurch 
läuten. Die Speierer nannten dieſe Glocke „die lange Glocke“. 
In Gegenden, wo man Bier trank, hieß man fie Bierg locke; 
auch der Schweizer Ausdruck „Stübi“ ſcheint das gleiche zu bez 
deuten. An manchen Orten war mit dieſem Glockenzeichen zu⸗ 
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gleich die Zeit bezeichnet, nach der man entweder überhaupt nicht 
mehr oder nur mit einer Laterne auf öffentlicher Straße ſich zeigen 
durfte. Anderwärts wurde hierfür ein zweites Zeichen gegeben, 
das nach dem vorhergehenden „Garausläuten“ den Tag be: 
ſchloß und daher die „letzte Glocke“ genannt wurde. 

Das Zeichen für die Schließung der Stadttore abends und ihre 
Offnung morgens wurde nicht überall durch eine Glocke, T o rz 
glocke, ſondern häufig durch Hornſignale eines Türmers ge⸗ 
geben. Die Wachtglocke beſtimmte abends die Zeit, wo die 
Männer ihre Poſten auf der Mauer beziehen mußten, während 
der Nacht die Stunde der Ablöſung und morgens die Zeit, wo 
die letzte Wache abzog. An den meiſten Orten gab es aber bloß 
eine Ablöſung um Mitternacht, fo daß zwiſchen Vor- und Nach: 
wache unterſchieden wurde. So erklärt ſich die nicht ſelten ge⸗ 
nannte Mitternachtglocke. 

Es gab aber eine Kehrglocke, deren Läuten dazu auf: 
forderte, die Straße zu reinigen. ine Marktglocke zum 
Aus⸗ und Einläuten des Marktes fand ſich häufig, ebenſo eine 
Kornglocke. Baſel hatte eine Musglocke, ſo genannt, 
weil ſie um zehn Uhr vormittags geläutet wurde, wenn die Haus— 
armen im Almoſenhaus ihr Mus abholen ſollten. 

Um Martini, der einſtigen wirtſchaftlich bedingten Schlußzeit 
des Jahres, pflegte man Geldgeſchäfte zu ordnen und Zinſen zu 
entrichten. In Freiburg im Breisgau mahnte die Zinsglocke 
die ſäumigen Steuerzahler; von Martini bis Weihnachten rief 
man ihnen zweimal in der Woche durch Läuten ins Gedächtnis, 
daß es Zeit ſei, in die Taſche zu greifen. Wie oft müßte heute die 
Steuerglocke geläutet werden, wenn dieſer Mahnbrauch noch be— 
ſtände? | 

So ſpiegelte fich im Läuten verſchiedener Glocken zu beſtimm⸗ 
ten Zeiten des Tages und der Nacht das öffentliche Leben der 
Bürger vergangener Jahrhunderte. Wenn ein Verbrecher ſeinen 
letzten Weg zur Hinrichtung ging, wimmerte das Ar meſün⸗ 
derglöcklein vom Turm. 

Und das waren alles nur bürgerliche Glockenzeichen, zu denen 
aber noch viele im Laufe des Tages und der Nacht kamen, die 


d 
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an kirchliche Verrichtungen gemahnten. Und dabei wurde nicht 
nur der Lebenden, ſondern auch der Hingeſchiedenen gedacht, für 
deren Heil man beim Läuten der Armenſeelenglocke 
betete. Im Leben der ſtädtiſchen Bevölkerung des Mittelalters 
verging denn auch kaum eine Stunde des Tages und der Nacht, in 
der nicht Glocken läuteten oder Hornſignale erklangen. P. Ohr. 


Bienenſtichbehandlung gegen Rheumatismus 

Bei allen Bienenzucht treibenden Völkern herrſcht unter den 
Bienenzüchtern die Überzeugung, daß der Imker bald unemp⸗ 
findlich, das heißt giftfeſt gegen Bienenſtiche wird und dann auch 
gegen Rheumatismus gefeit iſt. Daraus entſtand die Behauptung, 
daß rheumatiſche Leiden durch Bienenſtiche geheilt werden kön⸗ 
nen. Ärztliche Unterſuchungen darüber wurden zuerſt im Jahre 
1881 angeſtellt von Dr. Terk in Marburg (Steiermark). Seitdem 
haben mehrfach Arzte, die meiſt zugleich Bienenzüchter waren, 
die Bienenſtichbehandlung bei Rheumatikern angewandt und ſind 
dabei zu folgenden Ergebniſſen gelangt. 

Es beſteht eine merkwürdige Beziehung des Bienenſtiches zum 
Rheumatismus. Während bei anderen Menſchen der Bienenſtich 
eine meiſt größere Anſchwellung hervorruft, bleibt dieſe bei Rheu⸗ 
matikern aus. Sie verhalten ſich alſo den Bienenſtichen gegenüber 
ſo, wie die bienengiftfeſt gewordenen Imker. Die Anſchwellung 
bleibt jedoch nur im Anfang aus, ſie kann ſchon nach dem zweiten 
oder dritten oder zehnten, aber auch erſt nach dem fünfzigften, 
hundertſten oder zweihundertſten Stich wieder eintreten. Es folgt 
alſo einer erſten Zeit der Unempfindlichkeit eine zweite mit An⸗ 
ſchwellung, die dann durch fortgeſetzte Anwendung einer ver⸗ 
ſchieden hohen Anzahl von Stichen allmählich in eine dritte 
Periode der vollſtändigen Unempfindlichkeit der ſogenannten Im⸗ 
munität für Bienengift übergeht. Schon während des zweiten 
Zeitabſchnittes tritt eine entſchiedene Beſſerung der rheumatiſchen 
Leiden ein, der im dritten Stadium vollſtändige Heilung folgt. 
Allerdings kommt es vor, daß ſpäter ein Rückfall der Krankheit 
eintritt, da die Immunität meiſt nicht fürs ganze Leben vorhält, 
wie dies ja auch beim Impfen gegen Pocken der Fall iſt. 
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Die Ausführung der Bienenſtichbehandlung ift ein fach: Die 
einem Bienenvolke entnommenen Bienen werden in ein Holz: 
ſchächtelchen mit Drahtdeckel gebracht. Man erfaßt dann mit einer 
Pinzette die einzelne Biene und hält ſie mit ihrem Hinterleibe 
an die Haut der gewählten Stichſtelle: Arm, Schenkel oder 
Rücken. Nach erfolgtem Stiehe löſt ſich beim Abheben der Biene 
der Stachel ſamt dem ganzen Giftapparate aus dem Bienen: 
körper los und man kann nun mit bloßem Auge deutlich ſehen, 
wie ſich durch ruckweiſe Bewegungen der Stachel tiefer und tiefer 
in die Haut hineinarbeitet. Die zum Stechen gebrauchte Biene 
wird totgedrückt. ö 

Wie die Heilung vor ſich geht, iſt noch nicht genügend erforſcht. 
An der Stichſtelle entſteht ein bedeutend vermehrter Blutzufluß 
und Entzündung. Dieſer geſteigerte Blutumlauf bewirkt nach 
Profeſſor Dr. J. Langer wohl eine ſchnellere Wegſchwemmung 
von Krankheitſtoffen, es iſt jedoch denkbar, daß mit dem Gift 
vielleicht auch eine abtötende Wirkung auf die dort haftenden 
Krankheitskeime hervorgerufen wird. 

Unzweifelhaft ſind überraſchende Heilerfolge mit der Bienen⸗ 
ſtichbehandlung bei rheumatiſchen Krankheiten erzielt worden. 
So konnte ein Geiger wegen Rheumatismus in Arm und Schulter 
ſeit Jahren ſeinen Beruf nicht mehr ausüben, wurde aber durch 
dieſe Kur wieder völlig arbeitsfähig. Auch in hartnäckigen Fällen, 
in denen zwar völlige Heilung nicht mehr eintrat, brachte die Be⸗ 
handlung doch Beſſerung und Linderung der Schmerzen. Aber 
es handelt ſich um eine „Roßkur“, zu der ein nicht geringer Grad 
von Hekoismus gehört. Erhalten doch die Patienten meiſt im 
Verlauf von einigen Wochen ungefähr zwei⸗ bis dreitauſend 
Bienenſtiche. Dies iſt der Hauptgrund, weshalb dieſe Behandlung 
nicht allgemeiner geworden iſt. | 

Nun hat in neuer Zeit Profeſſor Dr. Joſeph Langer den 
Bienen das Gift entzogen, verdünnt und dann den Patienten 
eingeimpft; durch d eſe Methode ſind gute Erfolge erzielt wor⸗ 
den. Hoffentlich erweiſt ſich dieſe ſchmerzloſere Behandlung als 
erfolgreiche Heilweiſe für langwierige und ſchmerzhafte rheu⸗ 
matiſche Leiden. Dr. Thraenhart. 
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Knotenzauber 


Unter allen ſympathetiſchen Zaubermitteln iſt wohl das älteſte, 
zu beſtimmten Zwecken einen Knoten zu ſchürzen oder zu löſen. 
Man findet diefe Form eines höchſt primitiven Aberg laubens faſt 
über die ganze Erde verbreitet. Als Rohlfs ſeine große Reiſe von 
Tripolis nach Lagos in Weſtafrika antrat, beobachtete er, wie ein 
Kameltreiber mit ſeinen hinter den Rücken gelegten Händen einen 
Knoten in einen Halfahalm flang. Dieſer Mann knüpfte daz 
mit ſeine Rückenſchmerzen in den Halm feſt. Die Kamtſchadalen 
machen Knoten in Riemen und Fäden, um Krankheiten zu bannen. 
Und die Tahitier ſind der Meinung, daß innerliche Schmerzen, 
beſonders „Bauchgrimmen“, von Dämonen verurſacht werden, 
die fich im Körper befinden und dort heimtückiſcherweiſe in die 
Eingeweide Knoten binden. Eine andere Kunſt verſtehen die Zau: 
berer der Lappen. Sie wiſſen, wie man durch Knotenſchürzung 
das Wetter beeinflußt. Je nachdem ein beſtimmter Knoten in 
einem Riemen gelöſt wird, entſteht Wind von mäßiger Stärke 
bis zum raſenden Sturm und Toben der Elemente. 

In Europa iſt der Glaube weitverbreitet, daß man durch 
Knüpfen und Löſen von Knoten allen möglichen Zauber treiben 
kann. Findet man eine Schnur oder ein Band mit Knoten, ſo 
darf man nicht danach greifen, denn in den Knoten könnte irgend 
etwas „gebannt“ ſein, etwa eine Krankheit, die jemand los werden 
wollte, und die nun auf den Finder übergeht. Durch das Schürzen 
eines Knotens in ein Band, einen Riemen oder Faden wird der 
Krankheitſtoff übergeleitet und feſtgehalten; wer den Knoten 
löſt, wird von den Leiden befallen. In vielen Gegenden iſt der 
uralte Aberglaube verbreitet, daß man Warzen loswerden kann, 
wenn man ihrer Zahl entſprechend Knoten in einen Faden knüpft 
und dieſen in die Erde vergräbt oder unter einem Stein verbirgt; 
wer ahnungslos auf dieſe Stelle tritt, „erbt“ die Warzen. Wird 
jemand vom Fieber geplagt, ſo ſchlingt er in einen dünnen 
Weidenzweig ſo viele Knoten, wie er Tage im Fieber verbrachte. 
Dazu wird ein Zauberſpruch aufgeſagt, um die Wirkung zu voll⸗ 
enden. Wenn das Kind aus dem Wickelkiſſen genommen wird, 
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werden die Bänder ineinander verflochten und ſorgfältig auf— 
bewahrt. Am ſiebenten Geburtstag des Kindes erhält es die Bän⸗ 
der und muß nun die Knoten auflöſen. Gelingt ihm dies leicht, 
ſo wird es Glück haben und geſund bleiben. Bedenklich iſt das 
Gegenteil. 

Wer hätte nicht gehört, daß man böſen Zauber mit Neſtel⸗ 
knüpfen werurfachen kann? Nicht weniger als fünfzig Arten, ſolch 
unheimliche Knüpfereien vorzunehmen, ſind bekannt. Bei all 
dieſem Unſinn ſpielt auch die Farbe der Fäden, die zum Knüpfen 
verwendet werden, eine große Rolle. So befreit man ſich vom 
Fieber, wenn man einen blauen Wollfaden neunmal um die Zehe 
des linken Fußes legt und auf beſondere Weiſe verknüpft. Leidet 
jemand an Durchfall, Harnbeſchwerden oder Hämorrhoiden, ſo 
muß er einen Knoten in den linken Hemdzipfel knüpfen. Der 
Erfolg wird nicht ausbleiben. Es gibt aber auch Leute, die einem 
erklären, daß manche Leiden ſofort beſeitigt werden, wenn man 
das Hemd vergräbt. Und ſo hat denn auch kürzlich ein Zigeuner— 
weib eine ganze Reihe von Bauern um ihre Hemden geprellt, die 
ſelbſtverſtändlich nicht vergraben, ſondern teuer verkauft wurden. 
Rudolf Virchow ſchrieb 1895 in ſeinem Werke: „Hundert Jahre 
allgemeiner Pathologie“: „Der Hang zur Myſtik ift fo tief in 
der menſchlichen Natur begründet, daß es kaum eine Zeit gibt, 
wo er nicht gelegentlich zutage tritt. Gebildete Menſchen ver: 
ſinken dann in eine Gedankenloſigkeit, wie man ſie nur bei Wilden 
vorausſetzt.“ | 

Dieſe Wahrheit findet fich jetzt wieder einmal in verhängnis— 
vollſter Weiſe beſtätigt. Scheinbar gebildete Menſchen ergeben 
ſich einem Aberglauben, wie ihm ſonſt Hottentotten und Buſch— 
männer verfallen. So hat ein franzöſiſcher „Heilkünſtler“ namens 
Coué in London ein „Syſtem autoſuggeſtiver Heilkraft“ aus: 
gedacht. Der „Allheilkünſtler“ findet ſolchen Zulauf, daß er täg: 
lich Hunderte von modernen Papuas behandelt. Und was ver— 
zapft Coué? — Er verſteht die Kunſt der Kamtſchadalen und 
Lappen! Seine Patienten erhalten für gutes Geld einen Bind— 
faden, in dem ſich eine größere Anzahl Knoten befinden. Vor 
dem Schlafengehen wird jeweils ein Knoten aufgelöſt und fünf: 
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BP r e 
mal geſprochen: „Von Tag zu Tag und in jeder Hinſicht geht es 
mir beſſer.“ Wenn der letzte magiſche Knoten aufgedröfelt ift, 
muß die Krankheit ein Ende gefunden haben. 

Man ſieht: es iſt nichts ſo dumm, daß ſich nicht Gläubige da⸗ 
für fänden. Das dümmſte aber iſt, daß man auch dieſe Narretei 
verteidigt und die Suggeſtion als Erklärung für mögliche Heiz 
lungen heranzieht. K. Pre. 


Alte Wahrheiten 


Im Jahre 1697 war der Friedensvertrag zu Ryswyk ge- 
ſchloſſen worden; nach der hollaͤndiſchen Ausſprache reisweik be⸗ 
zeichnete man bei uns den Frieden jenes Jahres als „Reißweg⸗ 
Frieden“. In jener Zeit ſchrieb ein Gelehrter uͤber die wahren 
Urſachen des Verfalles eines Landes: „Nachlaͤſſigkeit und Unver⸗ 
ſtand ſind die oberſten Urſachen eines Ungluͤcks. Ungerechtigkeit 
verwuͤſtet alle Laͤnder und dazu hilft ihre Bundesſchweſter, die 
Uneinigkeit getreulich nebſt ihrem Vater Ehrgeiz. Geitz und 
gemeiner Eigennutz, die zween verraͤtheriſchen Raͤthe, reißen den 
beſten Grund um, oder ruͤcken allmaͤhlig die ſtaͤrkſten Saͤulen 
hinweg, ſo daß ein Reichsgebaͤude zerbrechen muß. Wenn die 
Menſchen ihre meiſten Gedanken der Ergetzlichkeit und Habſucht 
ſchenken, dann wird ein Reich allgemach von einer Schwachheit 
in die andere fallen, biß es gar zu Boden und Fremden unter 
den Fuͤßen liegt. Wo Zwieſpalt, Eyferſucht und Haß, Neid 
und Verfolgung alle Herzen entzuͤndet, Treu und Glauben in 
den Staub getreten wird, was fuͤr Seegen und Erſprieslichkeit 
koͤnnen daſelbſt erwachſen? Es muͤſſen die beſten Abſichten ohn 
Erfolg bleiben und alles gehet den Krebsgang. Die Laſter aller 
Menſchen ſeyn es, welche ein Volk ins Ungluͤck bringen, die 
Herrſchaft in Knechtſchaft, den Wolſtand zu Übelftand und Elend 
verwandeln und alls Heil in Verderben verkehren. Die ob— 
genannten Laſter richten die Pfeile wider unſere eigenen Leiber. 
So kommt es zuletzt dahin, daß die Einwohner eines Landes 
in fremde Haͤnde gerahten und verderben.“ F. Geu. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein in 
Stuttgart / In »ſterreich verantwortlich Robert Mohr in Wien 
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Oberammergaul 


Am Kreuz 


Ein Paſſionsroman aus Oberammergau von 
| 
l 


Wilhelmine von hillern 


10.- 14. Auflage 


Geheftet 52 Mark 
in Halbleinen gebunden 76 Mark 
in Halbfranzband 260 Mark 


„Am Kreuz“ iſt der tief ergreifende, ſpannende Roman 
von dem Wunder des modernen Gethſemane, das jetzt 
in Oberammergau neu aufgeht, die Augen der Welt auf 
ſich richtet und ungezählte Tauſende aus allen Ländern 
herbeilocken wird. „Am Kreuz“ iſt das Erlebnis des 
Pafſionsſpiels mit all feiner Wucht und Größe, jeinen 
berühmten Darſtellern, ſeiner unauslöſchlichen Seelen⸗ 
wirkung, „Am Kreuz“ ift das befte Einführungs⸗ und Er- 
innerungsbuch für die, denen das Miterleben der großen 
Offenbarung am Ort der Aufführung vergönnt iſt, und 
das vornehmſte Erzählerbuch für die vielen, die das Wun⸗ 
der nicht mit Augen ſondern nur im Geiſte ſehen dürfen. 
„Am Kreuz“ wird noch lange über die Dauer des Paſſions⸗ 
ſpiels hinaus mit ſeinen dem Leben entnommenen Ge⸗ 
ſtalten die Gemüter gefangen nehmen. 
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eee und Lieblingsbefchäftigungen 


Als für die Sommermonate 
befonders geeignet empfehlen wir nachſtehende Bände unſerer 


Bearbeitet von Herm. Lachmann. 


Mit 10 Tafeln u. 76 Abbild. Aber die 


Pflege von Tieren und Pflanzen 
gibt das Buch eingehende Auskunft. 


Nr. 3. Lie bhaber⸗ Photographie. 


Bearbeitet von Dr. G. Lehnert. Mit 
60 Abbildungen. Dieſes A-B-C der 
Photographie wird ihren zahlrei⸗ 
chen Freunden gute Dienſte leiſten 
und vor manchem Mißgriff be⸗ 
wahren 


Nr 7. Der Schmetterlingſamm⸗ 


ler. Bearbeitet von Alex. Bau. 
Mit 98 Abbildungen. Die hier ge⸗ 
gebenen Anleitungen werden vielen 
bei Anlegung ihrer Sammlung will⸗ 
kommen ſein 


Nr. 18. Das Mikroſkop. Vear- 


beitet von S. Schertel. Mit 90 Ab- 
bildungen. Enthält eine ausführ⸗ 
liche Erklärung des Mikroſkops und 


Auuſtr. Taſchenbücher für die Jugend: 


Nr. 2. Aquarium u. Terrarium. 


gibt Anleitung zum ſelbſtändigen 
Mikroſkopieren. 


Nr. 19. Tennis u. andere Spiele 


für die Jugend. Bearbeitet von 
Prof. Dr. Martin Vogt. Mit 45 Ab- 
bildungen. Enthält genaue Anlei⸗ 
tung mit ſämtlichen Regeln zu fol⸗ 
genden Spielen: Tennis, Barlauf, 
Fauſtball, Schlagball, Fußball, 
Hockey, Dreiſchlag. 


Nr. 22. Der Käferſammler. Ve- 
arbeitet von Alexander Bau. Mit 
188 Abbildungen. Eine Anleitung 
zur ſachgemäßen Behandlung einer 
Sammlung. Lebensweiſe, Arten, 
Fundort, Bau, Formen der Käfer 
und ihre Verwandtſchaft zueinan⸗ 
der werden eingehend geſchildert. 


Nr. 28. Der Mineralienſammler. 
Bearbeitet von Dr. H. Wohlbold. 
Mit 71 Abbildungen. Enthält die 


genaue Beſchreibung der wichtig⸗ 


ſten Mineralien und deren Kenn⸗ 
zeichen ſowie Anleitungen zum An⸗ 
legen einer Mineralienſammlung. 


Nr. 31. Der pflanzenſammler. Be- 


arbeitet von Dr. Walter Voigtländer⸗ 
Tetzner. Mit 39 Abbildungen. Dieſes 
Buch gibt den Freunden der heimiſchen 
Pflanzenwelt eine klare und anſchau⸗ 
liche Anleitung zum Anlegen einer 
Pflanzenſammlung, indem es den ver- 
ſchiedenartigſten Liebhabereien und 
Neigungen Rechnung trägt. 


Vr. 43. Slumenpflege. Bearbeitet 


von Dr. H. Wohlbold. Mit 50 Abbild. 


Dieſes Büchlein ſoll allen, die ſich mit 


der Zucht von Pflanzen befaſſen wollen, 
die nötigen Kenntniſſe und Anleitungen 
vermitteln. 


preis des praktiſch gebund. Sandes 18 m. 


Zu haben in allen Buchhandlungen 
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